
Erster Abschnitt.
Verzeichniß

der

rohen und einfachen und der zusam-
mengesezten Arzeneymittel, womit sich
der Apotheker kleiner Landstädte theils
eigen, theils aus der Apotheke der Haupt¬

stadt oder andern sichern Handen
versehen muß.
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Aus dem Thi erreich.
i) Thierische Erden.

Apothekernahme I^xiäes oder Oculi c^n.
crorum,,

^^redosteine (fälschlich Krebsaugen) sind
X)^ rundlick), auf der einen Seite glatt, von
weißlicher Farbe, und haben einen blätterich-
ten Bau. Sie sind eine Kalkerde mit gallert¬
artigen Theilen vermischt. Man bringet sie in
großer Menge aus Indien, Pohlen und Ruß¬
land , wo man die Krebse mit hölzernen Keu-
len zerstößt, oder sie in großen Haufen faulen
läßt und das Fleisch mit Wasser abspühlr, wo
hernach die Sume zurück bleiben. Man fin¬
det sie auch bey den hicrländischen Krebsen und
ein aufmerksamer Apotheker in landstädten
wird in seiner Gegend eine hinreichendeMenge
sammlen können. Sie erzeugen sich in dem
Magen der Flußkrebse ( (^ancer aü^cnz I<in-
vei) zu der Zeit, wenn sie die innere Haitt des
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Magens abgelegt und ihre alten Schaalen ab¬
geworfen haben. Oft werden sie aus einer
Kalkerde nachgemacht, alleine den nachgemach¬
ten fehlet der blatterige Bau. Man erkennt
ihre Aechtheit auch durch fo/genoen Versuch:
man werfe nehmlich einen ganzen Krebsstein
in Scheidewasser und lasse es eine Zeitlang ru¬
hig stehen; ist er ächt, so wird eine gallertar¬
tige Haut in der Gestalt des Steins zurückblei¬
ben.

Apothekernahme dornn cervi.
Hirschhorn. Sind große zackichte außen

schwärzlicherauhe Hörner, in der Jägerspra¬
che Geweihe vom Hirsch («rvuz elg^nu«
I.INN.)

Apothekernahme doncn».
l'eKZc nKrearum. Oltracoäerniata.

Austerschaalen, sind die Gehauße der
Austern (oKrea eäulis). Sie sind halb rund,
außen runzclicht und grau schwarz, inwendig
weiß und glanzend, die eine Schaale ist bau¬
chig , die andere oder der Deckel ist glatt^
Man kann alle kalkichie Gehauße der Schaa-
lenthiere darzu nehmen; gewöhnlicherweise
braucht man auch die Muschelschalen.

Apothekernahme "I'eNV «vorum.
iL^erschaalen suche ava Zallinacea.

II) Wür-



II) Würmer und Insekten.
Apothekernahme dantbai'iäez.

Spanische Fliegen (Meloe velicatorlU«
Linn.) Sie haben einen goldgrünen, glänzen¬
den und länglichen Cörper; ihre Flügeldecken
sind grün, beugsam und gestreift und bedecken
den ganzen Hinterleib, die Flügel selbst sind
braun und häutig; die Fühlhörner sind
schwarzlich, und hie und da weiß punctirt; nah
am herzförmigen Kopf sind sie mit zwey gold¬
grünen Knötchen versehen. Das ganze In¬
sekt hat weißliche Haare. Sie halten sich ge«
wöhnlicherweise in warmen iandern, vorzüg¬
lich in Spanien, in Frankreich, Italien ?t. auf.
Man findet sie aber auch in Deutschland, wo
sie aber nur durchziehen und nicht nisten. Sie
halten sich am meisten im Iunius und Julius
an dem Ahorn, dem Eschen, weißen Pappeln
und Weiden auf, von diesen werden sie auf
ein unten ausgebreitetes Tuch geschüttelt, her¬
nach mit Eßigdampf erstickt oder in einem
heißen Ofen getödet. Wenn sie alt werden,
zerfallen sie in Pulver, ihre kaustische Kraft
behalten sie aber sehr lang, iebendig riechen
sie äußerst widrig und heftig, und sind mit
einer schmierichten stinkenden Materie überzo¬
gen. Getrocknet verlieren sie zwar den höchst
widrigen Geruch, doch bleibt ihnen noch im¬
mer einiger Gestank übrig. Eine Fliege wiegt
ohngefähr zwey bis drey Gran.
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Apothekernahme I?ormicL.

Ameisen, (I^oi-mica ruta 1^,.) die man
gemeiniglich in den Apotheken braucht und die
in den Wäldern so große Haufen von Blät¬
tern und Körnern auffuhren, sind kleine läng¬
liche Insekten; ihr Körper ist braunroch; alle
übrige Theile aber sind eisenfarbig, die Brust
ist an beyden Seiten glatt und rostfarbig. Sie
geben, zumal wenn man sie zerreibt, «inen
durchdringenden sauren Geruch von sich. Man
braucht sie insaemein ganz und mit samt ih¬
ren Haufen. Es wird aber auch wenig Un¬
terschied machen, wenn man auch andere Ar¬
ten darzu nimmt.

>.

><'' ^

^̂"

Apothekernahme QaUle.
Gallus, Galläpfel, sind harte rundliche

Auswüchse an den Eichen, vorzüglich an d^r
Zerreiche (Huercuz Orriz). Sie entstehen
von dem Stich eines kleinen Insekts ((^-nip5
Hnercuü lulü). Das Weibchen durchsticht
das Blatt oder dessen Stiel, und schiebt zu¬
gleich in die gemachte Oefnung ein Ey, die
Säfte des Baums stießen häufiger an die ver¬
wundete Stelle, und es entsteht ein Gewächs
oder Gallapfel. Das junge Insekt, dessen
Wohnung der Gallapfel ist, bohrt sich aus den
Gallapfel heraus, und daher kömmt die Oef¬
nung in den meisten Galläpfeln, in den un«

durch-



durchlöchertenGalläpfeln ist daher das Insekt
vor seiner Reife gestorben. Man findet diese
Auswüchse auch an den Blattern unserer Ei¬
chen , doch sind die besser, die man aus wär¬
mern landern bekömmt. Die von AKpyo sind
die besten. Ein guter Gallapfel muß über¬
haupt grauschwärzlich, oder gelb, schwer und
sehr zackicht styn, und einen braunen Kern
haben.

Apothekernahme Niruäo<

BllMAelsKiluäo meäicinaliz I^,inn.) sind
Gewürme von einem langen einfachen Körper,
dessen hinterstes Ende sich in einen kegelför«
migen Absaz verliehrt; der Körper ist insge¬
mein breit gedruckt, weich und sthleimicht, und
bestehet aus lauter Ringen und Gliedern, wo<
mit er sich zusammenziehen, verlängern und
runden kann. Vorwärts wird der Körper
schmähler und an diesem Ende befindet sich die
Oefnung des Mundes. Wenn der Rücken in
zwey gleiche Theile gethellel wird, so befinden
sich auf jeder Seite vier Streifen, die beyden
ersten sind gelbroch; die andern auch, aber
mit schwarzen Punkten besezt. Der dritte
Streif ist schwarz, und nach oben mit einem
zarten gelben bogenförmigen, und nach un,
ten mit einem ähnlichen glatten gelben Streif
eingefaßt, der hernach den ganzen Umfang
des Bauchs bis an den Absaz umgiebt, und
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der vierte ist gelb; der Unterleib ist glatt und
schwarz mit gelben F/ecken marmorirt. Uebri-
gens ist es von brauner Farbe, außer dem
Wasser ist er noch dunkeler und die Streifen
am Rücken fast nicht zu unlerscheiden.

Man fangt sie am besten bey der ersten
Frühlingswärme, wenn die Fische leichen, oder
oder im Iunius und Julius bey starker Son-
nenhize, Windstille oder warmen Südwind.
Er halt sich in kleinen Seen, Sümpfen und
Thalfiüssen auf. Je warmer das Wasser liegt
und je fetter das Erdreich ist, desto dicker ist
der Blutigel. Aus fischreichen Wassern sind sie
nicht so tauglich zum Saugen, als aus ma¬
gern; frisch gefangene Blutigel beissen am
leichtesten an. Man muß hauptsächlich darauf
sehen, daß man solche nehme, die sich in rei¬
nen, klaren und sandichten Wassern aufhalten,
denn aus unreinen, sumpfichten, stehenden
Wassern verursachen sie Schmerzen, Geschwulst
und Entzündung. Sie werden in einem zwey-
drittheil mit Wasser angefüllten Glas aufbe¬
wahrt, das in Verhältniß ihrer Menge groß
seyn muß. Das Glas muß eine weite Oef-
nung haben und mit einer durchstochenen Blase
bedeckt werden. Im Sommer müssen sie we¬
nigstens alle drey Tage frisches Wasser erhal¬
ten, im Winter kann dies länger aufgeschoben
werden. Es ist auch nöthig, ihnen alle vier¬

zehn



zehn Tage oder drey Wochen frisches Blut zu
geben.

Apothekernahme Ktillexeä«.
Aellerwürmer, Relleresel, alelli (onis.

cu5 ale11u8 ^.in. Ein längliches Insekt, das
man häufig in Kellern an den Mauren und an
feuchten Orten unter den Steinen findet, Der
Körper ist geringelt, oben ist er bleyfarbig,
blaßgrau, unten weiß, und langst den Seiten
mit Kerben gezeichnet und auf jeder Seite ste¬
hen sieben Füße, der Schwanz ist zweytheilig.
Es giebt auch große von b/aulichschwarzer oder
gelbschwarzer Farbe. Wenn man sie berührt,
rollen sie sich zusammen. Alle also, die nicht
zusammen gerollt sind, dürfen in der Apotheke
nicht gedultet werden, weil es eine Anzeige ist,
daß sie nicht des gewaltsamen Todes gestorben.

Apothekernahme 8^>anßi2 mariua.

Schwam, waschschwam (^on^ia of-
KclnaUs). Ist eine weiche löcherichte Substanz
in kleinern und größern Stücken, die leicht ist
und dem Druk nachgiebt, und die Flüßigkeiten
geschwind und hausig einschluckt. Man fin¬
det diese Schwämme im Mittelländischen und
im rothen Meer an Felsen, und man hält sie
nach den neuesten Entdeckungen für ein wirk¬
liches Thier. Je weicher und je Heller von
Farbe er ist und je kleinere löcher er hat, desto
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besser ist er. In den schlechter«Schwammen
findet man Steine, (I.2piä« honzmi-um)
die mit Sauren aufbrausen, und aus einer
Kalkerde bestehen.

Apothekemahme VermK m^alig.
Maiwurm. Es giebt zwey Arten der Mai¬

würmer, die in der Apotheke gebraucht wer¬
den. Die Eine Art ist der sogenannte Ivlela«-
^»rolc2raligeu5 I^innei, der auch anticgntllgruz
genennt wird. Er ist wohl eines Fingers dik
und einen bis anderthalb Zoll lang, das
Weibchen ist größer als das Mannchen. Er
hat keine Flügel aber ganz kleine Flügeldecken,
die den Hinterleib kaum bis zur Hälfte behel¬
fen, und lederartig, biegsam, schwarz, punk-
tirt und fast ohne Glanz sind. Er stiegt also
nicht, sondern kriecht nur. Sein ganzer icib
ist weich, dunkelvioletfarbig und manchmal
grünröthlich, und mit bunten aus blau, grün
und gelb gemischten Ringen umgeben. Der
Kopf, die Füße und der Bauch sehen mehr
röchlich als violet aus. Die Fühlhörner beste¬
hen aus 12 Gelenken, wovon die mittlern dik-
ker als an den Enden sind. An den vorder«
und mittlern Füßen hat er fünf, an den Hin¬
terfüßen aber nur vier Gelenke. Die beste
Abbildung von dieser Art ist in Schäfers
F7em. ^»tomo/. 7^. ^XXX//. befindlich.
Die zweyte Art (Kteloe m^a1i3 I^inn.) ist klei¬

ner



ner und hat rothe Ringe auf dem Unterleib,
siehe Fr i tsch Beschreibung von Insekten
?n. VI. I^b. VI. N3. 4. Beyde Arten ge¬
ben, wenn man sie berührt, aus allen Gelen¬
ken einen dicken geMchen ölichen Saft, der
die Finger färbt und angenehm riecht. Die
Maiwürmer halten sich meistens auf Brachfel¬
dern, Wiesenhügeln an der Sonne auf, und
müssen im Maimonat bey trokener warmer
Witterung eingesammlet werden. Da sie bey
der geringsten Berührung den oberwähnten
Saft fahren lassen: so darf man sie bey der
Einsammlung nicht mit den Fingern berühren,
sondern sie müssen, vermittelst ein paar Hölz¬
chen, als mit einer Zange, doch ohne sie zu
zerdrücken, aufgehoben, und in einen Topf
oder Glas gethan werden. Sobald sie nach
Haus gebracht worden, muß ihnen lebendig,
doch ohne sie zu berühren, der Kopf mit einer
Scheere über einem Glas, worinn reiner Ho¬
nig ist, abgeschnitten und weggeworfen wer¬
den. Doch muß man Acht haben, daß die flüs¬
sige Materie, die sich bey Abschneidung des
Kopfs zeigt, zugleich mit in den Honig kom¬
me. Der Körper wird in Honig gelegt, das
Glas zugebunden und an einem frischen tem-
perirlen Ort gesezt. Auf drey Nösel Hcmg
rechnet man 175 große oder 222 kleine Mai¬
würmer. Wenn der Honig nach einiger Zeit
cingetroknet, so wird etwas frischer hinzu ge-

'^' I. Trok.
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III) Trokne und fiüßige thierische Safte.
Apothekernahme ^xunzia ^orci.

Schweineschmalz, ist das Fett oder
Schmeer von den zahmen Schweinen, (8u,
lcrnta) das zwischen dem Eingeweide befind¬
lich ist. Es muß fnsch und nicht ranzicht seyn.
Es wird nur ausgeschmolzen (pr^^rata) ge¬
braucht, und muß jederzeit, ehe es gebraucht
wird, mit Wasser wohl ausgewaschen werden,
damit es den unangenehmen Geruch verkehre.

Apothekernahme ca/loi-eum.

Bibergeil ist eine schwarzgelbe sehr zähe
Substanz, die einen besondern einigermaßen
betäubenden Geruch hat, bitter schmekt und
mit vielen dünnen Hauten durchwebt ist. Es
ist in Beuteln enthalten, die länglich, unten
dick und weit sind, oben spizig zugehen und
von einer fast lederartigen Haut umgeben sind.
Diese Beutel sind keineswegcsdie Hoden oder
Geilen des Bibers, (cailar iider I^inn.)
sondern es befinden sich bey diesem Thier, so¬
wohl bey dem Männchen als bey dem Weib¬
chen, zwischen dem After und dem Schaam-
bein vier Beutel, wovon die untersten und
größten das Bibergeil enthalten, das fettig und
fiüßig ist, aber durch das Aufbewahren troken
und hart wird. In den höherliegenden Beu¬
teln ist das Biberfett befindlich. Das beste

Biber»
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Bibergeil erhalten wir aus Preußen oder
Pohlen über Danzig, nach diesem verdienet
das, welches aus Rußland kömmt, den Vor¬
zug ; das schlechteste ist das sogenannte Engli¬
sche, das aus America in kleinern und schwär«
zern Beuteln gebracht wird. Gutes Biber¬
geil muß in großen Beuteln enthalten, schwer
und trocken (doch nicht ganz ausgedörret) seyn,
auch einen durchdringenden widerlichen Ge¬
ruch haben und bitter eklicht schmecken. Man
hat auch nachgemachtes Bibergeil, und dies
ist das allerschlechteste, es riecht und schmekt
nicht stark, ist bröttich, harzig oder fettig, man
findet auch keine dünne Hautchen darunter,
auch sind die Beutel, worin es liegt, nicht so
hökricht und platt gedruckt, als beym rechten
Bibergeil.

Apothekernahme <5erg.

wachs ist eine zähe mehr oder minder
gelbe Substanz, die von den Bienen (apis
ineUelica) aus dem Blumenstaub der Pflanzen
zubereitet und zu Erbauung ihrer Zellen ge¬
braucht wird. Man erhalt das Wachs, wenn
das Honig schon ausgepreßt worden, auch
durch das Erwarmen und Auspressen der Zel¬
len; man reinigt es mit Wasser, und gießt es
in Scheiben oder Kuchen, und dies ist das
gelbe Wachs, cera citrina oder Kava. Wenn
dieses einigemal nach einander geschmolzen und

dar«
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barzwischen den Sonnenstrahlen ausgesezt
wird: so vcrliehrt es den ihm eigenen Geruch
und wird weiß. Das weiße Wachs s cera
ülba) ist allemal harter und wird oft mit Un-
schlitt verfälscht. Das Wachs schmelzt leicht,
laßt sich leicht anbrennen und brennt ganz weg.
Das Wasser zeigt gar keine und der Weingeist
sehr geringe Wirkung auf das Wachs. Es ,st
etwas zähe, doch kann man es leicht auch zer¬
brechen.

Apothekernahme <Üerv! lebum.

Hirsckralg, ist das ausgelassene Fett des
Hirsches, (cervus ela^nu«) es muß aber frisch,
weiß und hart seyn»

Apochekernahme k'el tauri.

C>chstng«Ne, ist ein bittrer grünlich gel¬
ber Saft, der in der teber aus dem Blut ab¬
gesondert wird, und sich in einer Blase an
der ieber besindet. Man wählt lieber die
Galle des Ochsens, (bo5 tauruä) doch kann
man im Nothfall auch die Galle der Kühe
brauchen. Sie muß emgedikt aufbewahrt
werden, denn sonst wird sie leicht faul.

Apothekernahme Klcl cruäum.

Honig. Eine süße zuckerartige klebrige
Substanz, die sich im Masser und im Feuer

auf-



austobt, einigermaßen am Feuer brennt, und
wenn sie lang sieht, in Währung übergeht.
Die Bienen (apiz mel!i6cg) tragen ihn aus
öen Blumen der Pflanzen zusammen, und
vorzüglich aus dem Honigvehaltniß. Das
beste und reinste Honig wird Iungfernhonig
(mel virzineum) genennt, und dies erhalt
man, wenn man die Scheiben einzeln auf cm
Sieb leqt, und den Honig von freyen Stücken
ablaufen laßt. Man preßt auch die Scheiben
in Sacken aus, dies ist aber nicht so gut, weil
auch etwas Wachs mit ausgepreßt wird. Das
schlechteste und insgemein gebräuchlicheHonig
wird ausgekocht und ausgepreßt. Die Farbe
und der Geruch des Honigs ist nach den Pflan¬
zen unterschieden, wovon es die Bienen samm-
len. Das Narbonnische Honig aus Frank¬
reich riecht nach Rosmarin, weil diese Pflan¬
ze dort reichlicher wachst. Gutes Honig ist
dick, hat eine weiße oder gelbliche Farbe,
riecht angenehm, schmeckt lieblich, und ist kör-
nicht.

Apotheternahme Xlolctiu3»

Biesam. Er siehet aus wie geronnenes
Blut, ist troken und bestehet aus lauter kleinen
schwarzbraunen oder röthlichbraunen Körnern,
die wenig zusammenhangen, einen bittern schar¬
fen Geschmack haben und sehr stark, in der
Nahe widrig, in der Ferne angenehm, riechen.

Er



."'

5 >.'

l6

Er wird bey dem Viesamthiere, (XloscKuz mö>
lcKilerug Linn.) das in China, der Tartarey
und in Ostindien angetroffen wird, meinem klei,
nen behaarten Sack, der öfters drey Zoll lang,
und zwey Zoll breit ist, hinter dem Nabel ge¬
funden. Man bekömmt ihn entweder in den
Beuteln (moicliuz m vellciz) oder ohne diesel¬
ben und in Körnern (mn/ciiu5 ex velicis) oder
(in ^raniz;) dieser leztere ist insgemein der
Verfälschung verdächtig. Aber auch bey dem
Biesam in Beuteln muH man vorsichtig seyn,
und genau nachsehen, ob unter der obern braun¬
haarigen Haut, die aber nicht dick und lang¬
haarig seyn muß, ein dünnes braunes Häut¬
chen liege, denn dies ist ein Zeichen der Aecht-
heil. Die Beutel haben insgemein die Gestalt
eines Taubeneyes; sie müssen voll und keinen
Anschein haben, daß sie offen gewesen sind.
Manchmal findet man durch eine kleine Oef-
nung, die durch die Haare wieder verdeckt
wird, Slückerchen Bley eingeschoben. Der
beste Biesam wird aus China gebracht, (mn-
lcn«3 Orientale oder ^un^uinenliz) und man
erkennt ihn an dem braunen Haar des Beutels,
auch riecht er sehr stark und durchdringend.
Auch aus Angria und Bengala bekömmt man
guten Biesam. Der Biesam aus Rußland
(moscnuz malcoviticu5 ) ist schlechter, riecht
schwächer, und die Haare des Beutels sind
weiß. Guter Biesam muß, wenn er gekaut

oder



oder mit einem Messer auf einem Pappier zer«
rieben wird, glatt, glanzend, gelblich und frey
von Grieß seyn. Auch muß ein guter Bie-
jmn, wenn man ihn auf ein glühendes Eisen
/egt, sich entzünden, und fast ganz wegbren¬
nen , oder nur sehr wenig von einer leichten
Asche zurück lassen. Der verfälschte laßt et«
was Kohlenartiges zurück.

Apothekernahme Oa ßaüinacea.'

Haußhenneneyer. Man braucht in den
Apotheken von den Eyern l) die Schaale»
(teN«e avorum). Diese sind eine wirtliche
Kalkerde, die von Sauren mit einem Aufbrau»
sen aufgelöst, und im Feuer durch die Kalzi-
nation zu lebendigen Kalt wird. 2) Das Ey-
weiß (albumen ovi), dies ist eine natürliche
Gallerte; das Eyweiß lößt sich, ob gleich schwer,
in Wasser auf, gerinnt aber in der Warme
und in Weingeist. Z) Das Eydotter oder das
Eyergelb. (vitellus ovi). Es enthalt, außer
den gallertartigen Theilen, eine Menge fett«
und mit den gallertartigen Theilen sehr genau
verbundenes Oel. Das Eyweiß brauche
man in den Apotheken zum Klarmachen oder
Abklären verschiedener Säfte, und das Eyer»
gelb, «eil es eine natürliche Seife ist, um
Harze, Oele, Fette mit Wasser zu vermischen.

B V.
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II.
Aus dem Pflanzenreich.

Allgemeine Anweisung, hie Pflanzen und ihr«
Theile zum Arzeneygebrauch zu sammle» und
aufzubewahren.

V ^)a die Pflanzen und chre Theile ohnehin
viel Kräfte durch das Trocknen verlieren, so muß
man sie in dem Alter, wo sie die meiste Wirksam?
keit besitzen, einsammlen: doch finden hier, nach
bem Endzweck des Arztes, verschiedene Ausnah¬
men statt. In jungen Wanzen ist der Saft ge¬
linder , je älter aber die Pflanzen werden, best»
schärfer und wirksamer werden auch ihre Säfte.

ll) Diwch die Kultur in den Garten verlies
ren die Pflanzen viel von threr Wirksamkeit, also
muß man die wildwachsenden Wanzen denen
vorziehen, die in Gärten wachsen.

ll!) Diejenigen Wanzen und Wanzentheile,
vie von Insekten ober von Würmern beschädigt, die
mißfärdig oder verwelkt sind, darf man nicht
sammle«.

l V) Wenn einerley Pflanzen auf nassen und
auf trocknen Boden wachsen, so zieht man die auf
trocknen bergigen Bodett insgemein denen vor,
die auf feuchten Wiesen wachsen.

V) Auch muß man Wanzen von einerley
Alt, die in der freyen Luft und in der Sonne

wach-



wachsen, denen vorziehen, die an schattichten Or¬
ten wachsen. Es giebt aber Pflanzen, die ihrer
M'tur n»ch nur allein an schattichten Orten
wachsen.

VI) Die Wanken und ihre Theile müssen,
ehe man sie trocknet» von allen fremden Theilen
gerciniget werden.

Vll)'Der Ort, wo man die Pflanzen trock«
Net, mutz luftig, trocken und schatticht seyn.

V!l!>< Die Theile der Pflanzen müssen entwe»
der auf denlzuvor wohl abgekehrten und gereinig,
ten Boden ausgebreitet werden, und in diesem
Falle muß man sie fleißig umwenden, damit sie
von allen Seiten trocknen. Oder man bindet sie
zustimmen und hangt sie in Bündel, doch so auf,
daß sie die Luft auf beyden Seiten umgeben kann.

IX) Die Pflanzen dürfen nicht dick auf ein»
ander liegen; und wenn man sie in Bündel ge-
bunden hat: so darf der Bündel nicht allzu stark
seyn, sie trocknen sonst schwer und faulen leicht.

X) Die Pfianzenhaufen dürfen nicht zu nahe
bey einander liegen: sondern es muß zwischen
jeder Sorte ein Zwischcnrcmm bleiben, damit sie
nicht mit einander vermischt werden. Es ist auch
gut, wenn man auf dem Platz, worauf die Man«
zen liegen, ihren Nahmen schreibt, und oben»
drein noch einen Stock in den Haufen befestiget,
der mit dem Nahmen der Pflanze bezeichnet ist,

B 5» damit



2<z — -

damit auf alle Weift keine Verwechselung Ze,
fthehe.

XI) Wenn die Theile der Pflanze« volllonu
men trocken sind, so witle man sie m troctnes
Pappier ein, oder man hebe sie in Kästen auf;
Pavpier und Kästen müssen mit dem Nahmen der
Pflanzen bezeichnet seyn, und der Ort, wo sie
aufbewahret werden, muß trocken seyn.

XII ) Alle Pflanzen und Pflanzentheüe, die
einheimisch find, müssen und sollen alle Jahre
frisch gesammletund getrocknet werden.

l ^ "

i) Wurzeln.
I) Diejenigen Wurzeln, so nur ein Jahr

dauren, (annuX) müssen, ehe sie einen Stengel
und Blumen bekommen, gesammletwerden. Sie
besitzen wenig Arzeneykräfte, und werden daher
nicht häufig in die Apotheke aufgenommen.

II) Die Wurzeln der zweyjährigen Pflanzen
(diennez) müssen entweder im Herbst, oder im
Frühjahre, ehe sie anfangen, in den Stengel zu
treiben, gefammlet werden. ZweyjährigePfian,
zen sind diejenigen, die im ersten Jahre nurWur-
zeln und Wurzelblatter haben, im folgenden Iahi
re aber Stengel, Blumen und Früchte bekonu
men, z. E. die Klettenwurzel, die Hindläufte, die
Selben Mühlen.

3) Aus,



»l

V Ausdaurende Wanzen (perenne«) siul>
diejenigen, fomchrere Jahre hintereinander, ohne
ganz abzusterben, fortdauren. Die Wurzeln dieser
Manzen dürfen alsdann erst gesammlet werden,
wenn sie im Stande sind, Blumen und Früchte
hervor zu bringen.

Illl) Diejenigen ausdaurenben Pflanzen. die
im »Frühling aus der alten Wurzel frische Stengel,
BlumenundFrüchte treiben, werden am besten im
zweyten Frühjahr, eheste den neuen Stengel treu
ben, gcsammlet. Z. E. die Zaunrübe, die Grinbwu«
zel, die Pimpinellwurzelundder weiße Diptam.

V) Schießen diese Pflanzen No. 4. aber sehr
bald im Frühjahr, so bald nur die Erde aufgeht,
schnell im Stengel, z. E. die Benediktenwurzel, der
Alant, so müssen sie in dem lezten Wintermonat,
oder in dem ersten Frühlingsmonat, wenn die Erde
sich geöfnet hat, gegraben werden. Diejenigen
Pflanzen, die schon im Winter zu blühen anfangen,
z.E.die schwarze Nieswurzel, müssen im Sommer
vorher, oder im Anfang des Herbstes gesammlet
werden.

VI) Die meisten Zwiebelgewächse müssen im
Herbst, wenn der Stengel mit seinen Theilen völlig
abgestorben, gesammlet werden.

VII) Die kriechenden und faserichten Wur,
zeln, z. E. die Graßwurzel, müssen im Frühling
gtsammlet werden.

B 3 VIll) Bey
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VIII) Bey denjenigenWanzen, die jaus der
alten Wurzel eine neue erzeugen, und bey wel¬
chen die alte jährlich mit dem Stengel und Blut«
lern abstirbt, müssen die Wurzeln nur allem im
Frühling, ehe sie den Stengel treiben, gesamm-
let werden. Man muß also nur die jungen Zwie,
beln sammle«, und nicht die alten, die weich und
runMcht sind, z. E- die Wurzel des Knabenkrauts,
oder die Stendelwurzel, der Aron.

IX) Die Wurzeln der Bäume und Straucher
werden im Frühling, wenn sich die Rinde gutvom
Holz trennen läßt, gesammlet.Im Nothfall kann
man auch noch im Sommer dergleichen Wurzeln
sammlen, so lang sich die Rinde noch gut vom Holz
trennen läßt.

X) Beym Auelesen der Wurzeln müssen die
schwammigen, mehligen, cariösen und diejenigen,
deren Rinde ganz ohne Saft ist, weggeworfen wer«
den. Eine gute säftige Rinde der Wurzel ist das
Werkmal, daß auch die Wurzel selbst noch unbeschä¬
digt ist.

Xl) Die aromatischen und harzigten Wurzeln
dürfen nicht abgewaschen werden, wenigstens darf
das Abwäschennicht lang und nicht mit warmen
Wasser geschehe«:sondern man schütteltnndklop¬
fet, wenn sie getrocknet worden, die Erde und
d:e Unreinigkeitab.

Xll) Die



Xll) Dje dicken und saftigen Wurzeln wett
de» der Länge nach gespalten, oder quer in Scheibe
chm geschnitten aufbewahret.

X1IY AlleWurM. vorzüglich die riechenden,
müssen geschwind-, entweder an einem warmm Ort,
den die Luft durchstreicht, oder in einem Ofen bey
einem gelinden Feuer vorsichtig getrocknet werben.
Doch werden hiervon diejenigen Wurzeln ausge,
nornmen, die getrocknet nicht so viel Kräfte habe«
alssrisch. Z. E. Meerretig, Aren/ Gichtrübe, diese
werden in trockenen Eayd gescharret und so auft
bewahrt.

XIV) Die getrockneten Wurzeln hebt man
an einem kalten und trocknen Ort auf, sonst wer¬
den sie schimlicht und cariös. Die siarkriechen,
de, z. E. Baldrian, müssen in verschlossenen Glä-
ftrn oder Büchsen aufbewahret werden.

XV) Alle einheimische Wurzeln muß sich
der Apotheker jedes Jahr frisch anschaffen-

Apothekernahme Kaäix acori vulßari».

AckermannHvomzel, Raäix iriGg riseucka-
««,ri I>innei. Ackera?urzel, efrldc Schwer-
relwmzel. Ist eine knotichte Wurzel, die
von außen und innen roth ist, und nicht riecht.
Sie daurer viele Jahre aus, und wächst an
feuchten Orten. Ist einhetznisch. Abbildun¬
gen siehe Icon, xlant» Me6..1'. 187,

B 4 Apo-
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Apothekernahmelia^ix «llü.
Rnoblauch, Raä. gllii sativi I^innei. Ist

«in Knollen, der von sehr vielen Häuten um«
geben wird, die aus dem weißlichen ins pur¬
purfarbne fallen, und besteßet aus vielen an
einander Hangenden und in besondere Haute
eingehüllten Zwiebeln oderZaßen, woraus un?
terwarts dünne Fasern gehen. Sie schmeckt
sehr scharf und riecht sehr heftig. B«y uns
zieht man sie in Garten, und sie dauert viele
Jahre. Der Apotheker muß sie in Sand
aufbewahren.

Apothekernaßme Kaä. altke».

Nblsthwurzel, K^ä. »Itne« osscinali«
!<innei, raä. di5ma1v«e. Altheewurzel.
Die Wurzeln sind fasericht, und von der Dir¬
ke einer Federkiele, sie schießen aus Einem
Kopf, sind weiß, und von außen mit einer
gelben Haut bedekt, die abgeschabt werden
muß. Sie ist voller Schleim. Sie wächst
hie und da wild, wird aber bey uns meistens
in Garten gezogen. Sie dauret aus. Eine
Abbildung der Pflanze, siehe in Icon plant,
nieä. I'ab. 4a und k'lor. vanica 530.

Apothekernahme K»ä. snzelicN lativle»

lkngelwurzet, raä. nnzelicee arcnanA«.
U«Ze Linn. Angelikenwurzel, HeilgeIeist-

wmzel.



wm-zel, Brllstwlnzel. Di« Wurzel ist sehr
dich in viele lange Aeste getheilt, und mit Fa-
serchen besetzt. Aeußerlich ist sie an Farbe
braun oder grau, und runzlicht, inwendig aber
weiß, und wenn man sie zerschneidet, so nimmt
man eine Menge gelber harzichter Punkte wahr.
Anfangs schmeckt sie gewürzhaft und süß, hin»
terher aber bitterlich, und riecht stark und ge¬
würzhaft. Sie wachst in iappland, Norwe¬
gen und auf den Alpen und pyraneischen Ge-
bürgen. Ist zweyiährig. Eine Abbildung sie¬
he Nol. van. I'. 206.

Apothekernahme K26. m-j.
Aronswurzel, raä. an maculgti I>in-

nei. Deutseher Ingwer, Zchrwurzel,
pfaffenpinr. Ist knollig, fleischig, rund¬
lich, aber unförmlich, weiß und voller milch¬
artigen Saft, und ist auf den Seiten zasericht.
Frisch schmeckt sie scharf, getrocknet aber milder.
Sie hat keinen Geruch. Dauret aus. Der
Apotheker muß die an schattichten Orten wachst,
wählen, sie alle Frühlinge frisch sammlen, und
sie Winters und Sommers im Sand aufbe¬
wahren. Abbildungen siehe llor. D«nic. 1^.
505. Icon. meä. 1". 75.

Apothekernahme Kaä. aMolocluX ro
tun6«e.

Osterluze^rvurzel, Ra6. ariltoloclii«
rotunä« Linn. Sie ist knollig, runzelicht
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und etwas fastricht, sieht dem öußefn Ansehn
nach fast wie Kartoffeln aus. Außen ist sie
braunroth, inwendig aber rothgelb, mehlig,
aber doch fest. Ihre äußere Haut ist zähe und
dicke. Ihr Geschmak ist /ehr bitter und ekel,
und ihr Geruch stark. Die gute und unver¬
dorbene l/l schwer, und hat wenig Runzeln.
Sie wachst in warmem Gegenden Europens
und dauret aus. Abbildung siehe Icon. meä.
I'. 125.

ApothekernahmeKaä. ai-moi-ac^.

N?eerettig, li«ci cocKIeariN armöraci«
I^inn. raä. «^anl rulricani, ist lang und
dick, macht verschiedene Aesie, sieht außen gelb¬
lich, inwendig weiß aus. Sein Geschmak ist
sehr brennend und scharf, und er dünstet beym
Reiben sehr scharfe beissende Theile aus. Er
dauret aus, und wird bey uns an feuchten Or¬
ten, an Graben, Teichen und Bächen, auch
in Gärten gezogen.

ApothekernahmeKaä. arnicx.

'Wohlverle^wurzel, K26. arnicae mon-
t2NT Linnci, liää. l^oxanici Zerm3Nlci. ^so-
Kanmsblumenwurzel. Fallkraurwurzel»
Die Wurzel ist einer Federkiele, oder auch eines
kleinen Fingers dick, ungleich, lauft wagerechc
oder schräg unter der Erde fort, und ist mit

auf«



au/wartssieigenden Fasern besezt. Auswen-
d/Z ist sie braunroth, inwendig weißlich. Sie
n'echt siarck und etwas widrig, und hat einen
scharfen, bittern, gewürzhaften Geschmack. Sie
dauret aus. und wachst auf bergigten Wiesen
in kältern Gegenden Europens. Abbildung
siehe llor. llanic. 1°. 63. Icon. meä. 1". Zo.

Apothckernahme liaä. barclanl?.

Alcrrenwurzel, 3aä. lu-^ii I^g^Ze I.IN'
nci lgc). ll!^^ M2)ori3. Die Wurzel ist dick,
wachst senkreche in die Erde, ist lang, sieht aus¬
wendig schwarzlich, inwendig weiß und schwam¬
mig aus. Sie schmeckt süßlich und etwas hart.
Sie dauret aus, und muß im May gesammlct
werden. Die alte holzichte taugt nicht. Ab¬
bildung siehe Blacrvells Kräuterbuch 117.

Apothekernahme Kaö. bellääonnie.

Wolfskirschenwurzel, Ka6. ati-a^ bei-
laäannX l^nn. raä. lolani türmt,. CoUbee^
renwurzel, ^achtschattenvvurzel. Die
Wurzel ist lang, dick, und theilt sich in viele
Acste; ist auswendig schwärzlich, inwendig
weißlich und saftig. Sie hat keinen Geschmak,
ist aber giftig. Sie dauret aus. Abbildung
siehe BlacweU Zü4.Icou. mccl. 17. 21.

Apo°
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Apohekernahme I^aä. dr^oni».

Zaunrübe, ^26. br^oniZe gld« I>inn.
Gichrrübe, Snkwurz, Hundskürbis. Die
Wurzel ist sehr groß, dicker als ein Arm; aus¬
sen gelblich, der iänge nach und in die Run¬
dung gestreift, markicht oder schwammig, und
theilt sich in viele dicke Aeste. Frisch ist sie
voll, von einem bittern, scharfen, ekelhaften,
und im Anfang des Frühlings milchigen Säst,
wornach sie auch trocken noch schmeckt. Frisch
riecht sie übel, fast wie Mohnsaft. Sie bau-
ret aus, und wachst iy schattichten lebendigen
Hecken oder Zäunen. Abbildung siehe Blac-
well 37.

Apothekernahme Raä. calarni aromatici.

AalmllS, Raä. acori calami I^inn. 1-26.
acori veri. Ist eine längliche, platte, schiefe,
und an der äußern Schaale durch öftere Kno¬
ten gegliederte, eines Fingers dicke Wurzel.
Wenn sie frisch ist, so fällt sie auswendig et¬
was ins grünliche, trocken aber ist sie gelbroth-
lich. Innwendig ist sie weiß und schwammig.
Sie schmeckt scharf, bitter, gewürzhaft,und riecht
angenehm. Sie dauret aus und wächst in
stillen Wassern. Muß im späten Herbst oder
sehr bald im Frühjahr gesammlet werden. Ab¬
bildung siehe Blacwell 466. Icon. meä. 207.
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Apothekernahme Kaä. car^o^K^IKt«.

tTlelkenwurzel, Kaä. Zei uibani Linnei.
Bcnedictenwurzel, Merzwurzel. Sie ist
fasericht, ficht röchlichbraun aus, schmeckt scharf
und gewürzhaft, und r/echt im Frühling wie
eine Gewürznelke. Sie wachst an schattichtm
Orten in Waldern und an Hecken, dauret aus,
man muß sie aber im März sammlen, ehe sie
anfängt zu, blüHen, und sie sehr behutsam trock-

weil ihre gewürzhasten Theile sonst leichtnen>
wieder verstiegen. Abbildung siehe Blacwell
25 s. und Icon. me6. 221.

Apothekernahme dex?.

Zwiebeln, K26. Mi ce^ l.inn. Bol¬
len, es giebt von diesen bekannten Küchenge¬
wachs/ in Rüksicht der Farbe, Größe und Ge¬
stalt, verschiedeneArten. Dem Apotheker ist
die runde glanzende Zwiebel, weil sie die mei¬
ste Schärfe besitzt, die brauchbarste.

Apotheternahme Kaä. ckeliäunü, in^on's.

Großschettkl'autwurzel, Kaä. clieliäa»
nü rna)on8 Linnei. Schrvalbenkraurwur«
zel. Diese Wurzel ist ästig, und mit vielen
Haaren, so aus Einem Kopf gehen, besetzt.
Wenn sie frisch ist, sieht sie braunroch aus,
und hat einen safrangelben Saft, riecht sehr

unan
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unangenehm und schmekt sehr scharfund bitter.
Getrocknet ist sie schwarz und etwa eines Fin¬
gers dick, Sie dauret aus und wächst an alten
Mauren und Hecken. Abbildung siehe Slac«
well 9l. l'Ior. van. 542. Icon. m»6. 22.

»/
l^

i »>Kv

Apolhekernahme ^-26. cic^cuei.

Hindläufcwmzel, I^aä. c^or^ wtv?)i
Linn. Wegwarewurzel. Ist Einen Fuß
lang und Einen Finger dik, geht gerade in die
Erde, ist fasericht und voller milchichlen Saf¬
tes, und schließt unter einer bi'aungelben Haut
ein weißes süßes Flc.'sch und bitteres Mark ein.
Die holzichte und unangenehm bittere taugt
nichts, und der Apotheker muß die wildwach«
sende der in Gärten vorziehen. Sie dauret
zwey Jahre. Abbildung siehe Blacwcll 117.
und 18). Icon. ineä. Z7.

55»

Apothekernahme Naä. äauci lativl.

^Nohrenwurzel, ^ä. ü^uci carot^»
Linn. Rarorren. Die Wurzel ist gerade,
und spindelförmig, saftig und dick, und mei,
stens von gelber oder rothgelber Farbe, und
schmeckt angenehm süß. Sie dauret zwey Jah¬
re, und wird i>: Gärten und auf Aeckern ge¬
zogen, und muß im Sand aufbewahret werden.

A?o-
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Apothekernahme Kaä. äNamni albi.

^Veiße Diptamwurzel, ^aä. äHamni
Hi I^inn. Kaä. ?r2xine1lX albZ?. Die Wur,

jel ist einen quer Finger dick, sieht außen blaß¬
gelb und inwendig weiß aus, sie riecht bochä-
artig, und schmekt bitter und etwas sisiarf.
Man erhalt insgemein die etwas dicke Rinde
der Wurzel, die weiß unl? von Zasern gereini¬
get, und wie ein Rohr zusammen gerollt zst.

Apothekernahme Kaä. ennl«.

Alannenzel, liack. /,e/enii ,'nuIZe l^'mn.
raä. Kelenü. 1-26. elenii. Die Wurzel ist dick,
fleischig und ästig, auswendig braun oder grau,
inwendig weißlich. Sie schmeckt Anfangs et¬
was ranzicht und leimicht, hernach aber bitter,
gewürzhaft und scharf, sie riecht durchdringend
gewürzhaft, und getrocknet veilchenartig. Sie
ist ausdaurend, und wachst an feuchten und
fetten Orten; die in Garten gezogen wird ist
unkräftig. Vorzüglich ist sie in Engelländ und
den Niederlanden zu Hause.

Apothekernahme Ksä. Hic«.

Farrnkrautwurzcl, 826. pol^poäü 6!i.
«i5 mariz Linn. 'Ioöanmsrvurzel Iohan«
nisr>ani>, (r^ä. lllicjg non romalle äenttM.)
Die Wurzel ist dick, astig, fasericht, auswendig

schwärz-
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schwärzlich, inwendig bleich, und mit vielen
Anhangen verwickelt. Sie hat einen erst et¬
was stßen, hernach aber bitterlichen zusammen«
ziehenden Geschmak, und riecht nicht. Sie
muß im Herbst gesammlet werden, und dau»
ret aus.

Apochekernahme Kack. tnenicuU.

Fenckielwurzel, K»ä. aneM tceniculi
Linnei. lia^. icenicuU änlciz. Die Wurzel ist
eines Fingers lang und länger, ist gerade, weiß,
und schmeckt sich und gewürzhaft. Man muß
nur den rindichten Theil der Wurzel nehmen.
Sie dauret zwey Jahre, und wachst in Frank¬
reich, Engelland, und in den wärmern Gegen,
den Deutschlands. Abbildung siehe Icon. meä.

Apothekernahme Kaä. ^alanx« minor«.

Kleine Galgantwurzel, Kaä. marant«
zalanZM I^inn. Die Wurzel ist eines kleinen
Fingers dick, knollig, knotig, gegliedert, und
mit einigen Zwischenknoten gebogen, sie ist astig,
und mit einigen zirkelformigen Streifen um¬
geben und hart. Auswendig ist sie braun oder
braunroth, inwendig aber roth oder weißröth-
lich. Sie riecht gewürzhaft und angenehm,
schmeckt scharf und etwas bitter zusammenzie»
Hend. Sie wachst auf den Ostindischen Inseln,
kömmt aus China zu uns.

Apo»
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Apothekernahme VaK ZentianV rnbrN.

Rothe Enzianwurzel, liaä. zentian« lu«
te^ Linn. Genveiner Enzian, Biturwurzel.
Ist eine sehr Zange, und Einen oder zwey Zoll
ticke Wurzel, ist ästig, geringelt und runz«-
licht. Auswendig ist sie dunkelbraun, inwen¬
dig gelbröthlich und schwammige. Sie schmecki
sehr bitter und wächst auf den Alpen und Py-
ränäen, auch im Oesierreichischen. Ist sie
sehr zusammen geschrumpft, schnnlicht und
schwarzlich.- so taugt sie nichts. Man hat
Beyspiele, da^ sie mit dem rlmnnculo tna-
rs, I^inn. verfälscht worden', und StuNN^eil,
Blindheit, Zuckungen^ iahmungen u. s. weiter
verursacht hat. Man kann diese untergescho»
denen Wurzeln an ber schwarzgrünen Farbe
auswendig, und an dem Mangel der gelben in«
wendig,.an der leichtern Zerbrechlichkeit, widri»
gen Geruch, und scharfem brennenden Geruch
erkennen.

Apochckernahme l^sä. ^lvc^rxn^ae l.

Die Wurzel ist sehr lang, kriecht weit umher,
ist Eines kleinen Fingers dick. Frisch ist sie aus¬
wendig röthlich, getrocknet aber braunaschgrau
und inwendig gelb. Frisch riecht sie ange¬
nehm, und hat beständig einen sehr süßen Ge»

E schmack.



schmack. Sie dauret aus, Sie wächst in,
Spanien und in Italien, und auch in Deutsch¬
land, wo die Bambergische den Vorzug'ver?
dienet. Abbildung siehe Blacwell 495.

Apothekernchme ^c/. zranüni?.

Oueckenwurzel, r?6. tritici i-cpstitiz,
il^innei, raä. ^rgmin« csinini, ra6. Ai-aminis
arvenli«. Gueckengraßvvurzel, <»unds-
graß. Die Wurzel kriecht weit und. breit her¬
um, ist lnoticht und glatt, Eine oder andert¬
halb "Unien dick, und untereinander verwirrt,
ist weiß und etwas gelb, und bat einen süßli¬
chen etwas zusammenziehendenGeschmack. Sie
dauret aus, und muß im Frühjahr oder doch
im Herbst gesammlet werde.«. Abbildung sie»
heBlacwellzz?.

Gotresgnadenwurzel, «6. ^ratinta«
«sslclnallz Linnei. Sie ist cylmdrisch, einer
Federkiele dick, knoticht und weH. sie wächst
horizontal, ihre Zasern steigen aber niederwärts.
Sie schmeckt sehr bitter und zieht, zugleich et¬
was Zusammen. Sie dauret aus, und wachst
in feuchten Gegenden des mittäglichen Europa,
in Deutschland,Oesterreich, Schweiz, Italiens.
Abbild^g siehe Not. Panic. ^ 363.
BlacryeU. 411.

Apo«
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ApochekemahtM I^ibriUN. ^üllebor! niZri.

Schwarze Nieswurzzafem, raäix me>
^mpoilii. Christwurzel. Die Wurzel
ier ächten schwarzen Nieswurz besteh« aus
vielen zum Theil ziemlich dicken Fasern, die ei¬
nige Zoll lang sind, und aus Einem dünnen
Köpfchen, das ohngefähr die Größe einer Mus-
catennuß hat, entspringen, oben hat sie gemei¬
niglich ett'.che Schuppen. Das Köpfchen ist
knollicht schwarz und gefurcht, und wird in den
Apotheken nicht gebraucht, daher der Arzt ge¬
wöhnlicherweise Niii-il^ KeUeKori nizri ver¬
schreibt. Die Fasern Haben eine schwarzbrau»
ne, inwendig aber weise Farbe, sind glatt und
fieischicht, der Geschinack isi'eckelhaft, scharf
und süßlich, wenn sie frisch sind, haben sie
auch einen starken Geruch. Die alten leicht
zerbrechlichenund pulverichien Wurzeln taugen
nichts. Die Blätter der Pflanzen sind glan¬
zend, glatt, insgemein dunckclgrün fest und
hart, und auf der untern Seite blaß, an ih¬
ren Rand haben sie spizige sageartige Zähne,
sie theilen sich m drey iappen, woran der Mit¬
lere einfach die übrigen aber wider in vier klei¬
nere zerspalten sind. Der Blumenstengel
oder Schaft ist rundlich rothgesieckt, und nur
mit einem oder zwey blaßen Blattchen besezt,
die aber weder so groß sind, noch so aussehen
wie die andern Blatter. Jeder Blumenschaft
trägt eine, gemeiniglich aber zwey, schöne große

C 2 Blu,



:

5

Blumen die aus großen rundlichen, weiße»
und rothgeaderten Blattern bestehet. Sie
wächst in Oesterreich, am besten in Steycrmarck
auf den Pyranaen u. s. w. Sie wächst an
rauhen Orten, behalt ihre Blatter den ganzen
Winter über grün, und blüht auch gemeinig»
lich mitten im Winter. Man muß genau
Acht haben, daß sie nicht mit andern theils
kraftlosen, theils viel heftiger wirkenden Wur¬
zeln verfälscht oder verwechselt wird. Oft wird
sie mit der Wurzel der weißen Nieswurz ver-»
wechselt, aber bey dieser ist der Kopf etwas
länglicher und dicker, und ihre Farbe ist weiß¬
licher, auch die Zasern sind weißer, und haben
einen viel widrigck, bitterern Geschmack. Aus
Frankfurt am Mayn, und aus Hamburg be«
kömmt man an statt der ächten schwarzen Nies¬
wurz, oft die Wurzel des frühjahrigen Adonis
(Häoniz vernaliz 1^) die aus Thüringen dahin
geschickt wird, sie unterscheidet sich aber von
der achten durch einen kürzern Kopf, länger«
und verwirrte« Fasern, auch ist sie getrock¬
net, viel dunckel schwarzer als die achte Nies«
würz. Man hat auch Beyspiele, baß sie mit
der Wurzel des Eisenhuts (Navelü ^coniei)
verfälscht worden, aber die Eisenhutwurzel,
hat einen langern Kopf, fast wie eine Sleckrü«
be, und die Fasern sehen getrocknet, schwarz¬
grau, und die dünnen braunroth aus. Abbil»
düngen siehe Icon, m«ä. 18Z» Blacwell 5^6.
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Apothekernahme. rzH. 1^290».

^salappenrvurzel, raä. convolvuli !«»

NX nizrae. Gattenpulver. Wir erhalten
sie besonders aus Madera in runden Schei¬
ben, von der Größe eines Thalers, oder der
iänge nach, in zwey birnförmige Stücke zer¬
schnitten. Sie ist dick, fest, und schwer.
AeußerKch sieht sie schwärzlich und runzelicht
aus, innerlich aber ist sie dunckelgrün mit
schwarzen Stn'esien durchzogen. Sie hat ei¬
nen scharfen und ecke/ßaften Geschmack, und
riecht, wenn sie zu Pulver gemacht wird, auch
eckelhaft. Die besten Wurzeln sind die, so die
schwersten und schwärzlichstensind, und die il»
Bruch die meisten schwarzen Streifen haben,
und sich beym iicht leicht anbrennen lassen.
Sie wird oft mit der Gichtrübe verfälscht,
man erkennt aber diese Verfälschung an der
weißen Farbe, und an der mindern Festigkeit.
Sie dauret aus, und wächst in Mepco zu Ver«
ra Crux.

Apolhekernahme Kaä» Igecaucanü».

Breckrvurzel, r»6. viol» IpecacuanK»
Iiinn. Oder lieber raä. ^l^ci.otrilL emeti»
«X l^inn. die im südlichen Amerika wächst, rgli.

Man rechnet zwey > auch dreyerley Arten dieser
E z Wuv-



38

5

>,

!>'>

Wurzel; man findet aber nur die aschgraue
in unsern Apotheken. Dies ist eine kleine runz¬
lichte Wurzel kaum so dick als eine Federkiele,
auswendiggrau oder hellbraun, undaufverschie-
dene Weise gebogen und gekrümmt. Wir
«halten sie in kleinen, ohngefehr fingerlangen
Stücken, die rauh und mit tiefen runden Ein,
schnitten versehen sind. In der Mitte lauft
ein weißlicher oder gelblicher holzichter Streif,
gleich einem Faden, durch sie durch, der ohne
Kraft ist und auch leicht von der Rinde losge¬
macht werden kann. Der Apotheker muß ihn
wegwerfen und nur blos die Rinde brauchen.
Die Rinde ist fest, brüchig, dick, und siehe
beym Zerbrechen glatt und harzicht aus. Ihr
Geschmack ist bitterlich und etwas scharf. Die
holzichte Faser oder das Mark hat fast gar
keinen Geschmack, giebt aber beym Kauen ei¬
nen Schleim. Der oben beschriebene weißli¬
che Streif unterscheidet die ächte Brechwurzel
von der falschen, die von einer Art Hundskohl
Opocynum) gesammlet wird, und sihr heftig
wirkt; denn bey dieser ist der innwendige Streif
dunkelroth. Die auswendig weißlichen oder
gelblichen schwammigen und nicht gefurchten
Wurzeln taugen nichts.

Apochekernahmeraä. iriäiz KorentinT.

FloreminischeVeilchenwurzel, raä. ir>.
s« Üo«ntin« ^.inn. Die Wurzel ist, wenn

sie
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sie aus der Erde kömmt, knollicht, und hat
eine rothe Rinde, die aber abgezahlet wird.
Wir erhalten sie in Stücken aus Italien, die
/anglich, etwas platt, hin und wieder knoticht,
und Einen oder zwey Zoll dick sind. Aus¬
wendig sehen diese Stücke ganz weiß, inwen¬
dig aber etwas gelblich aus. Sie hat einen
scharfen, etwas bitterlichen, Geschmack, und
riecht angenehm wie die Merzenveilchen. Die
weihen wohlriechenden Wurzeln sind gut, die
kleinern Stücke sind insgemein besser als die
größern. ^ Die angegangenen aber und runz¬
lichten müssen weggeworfen werden. Dauree
aus und wächst in warmen Gegenden Euro«
pens. Abbildungen siehe Blacwett T. 414.
Icon. lueä. 186,

Apothekemahme raä. leviKici.

Licbstöckelwurzel, raä. l^ulUci leviKi«
I^innci. i-aä. I^alerzijtü Zermanici, «ä. I/di-
l^ici. Bandkraut - Saukraummrzcl -Bab-
krautwurzel. Die. Wurzel ist ohngcfähr einen
halben Fuß iang und fieischicht. Auswendig ist
sie schwarzgelblich,innwendig weiß. Sie schmeckt
scharf, nicht widrig und Zewürzhaft. Sie bau¬

tet aus und wächst auf den Alpen wild, bey
uns aber wird sie in Gatten gezogen. Sie
muß im Frühling gegraben wechen. . Abbil¬

dung siehe Blacwell 275.

C K Hpse
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Apothekernahme M6. KKlerei.

Aellerhalswurzel, raä. öapnniäiz !^le.
«erei ^inn.) , Lausekraurrvurzel, Seidel¬
bastwurzel, BergpfefferwUlzel, Braun¬
wurzel, Scheislorbeerenwurzel. Die Wur¬
zel eines Strauchs, der vorzüglich in den kal¬
tem Gegenden Europens in den Waldern
wächst. Sein Stengel treibt viel Aeste, die
mit einer aschgrauen glänzenden Rinde bettel¬
tet sind. Die Blätter sind zart, glanzend,
glatt und sattgrün, ihre Gestalt ist an beyden
Ende« lanzettförmig, und «litten durch ihre
Oberfläche läuft eine erHöhle Ader. Die Blät¬
ter kommen erst, wenn die Blumen verwelken.
Die Blumen sitzen auf einem kaum merklichen
Stiel zu beyden Seiten des Stengels. Sie
kommen zu drey aus Einer Knospe und bilden
eine Art von Aehren; die Farbe der Blumen
ist purpurroth, sie riechen angenehm, aber
stark, und zeigen sich schon im Hornung oder
Merz. Die Beere werden im Brachmo¬
nat reif, sind rund und scharlachroth. Die
einer starken Federkiele dicke und mit dünnen
Aesten versehene Wurzel bestehet aus einer
gelbbraunen Rinde, die nicht sehr dick ist, und
wenn man sie laut, anfänglich nicht allzu
scharf schmeckt, aber bald hernach sehr brennt,
und viele Stunden lang «inen sehr unangeneh¬
men Reih in dem Schlund hinterläßt. Diese
Rinds wird nm gebraucht, und der innw en¬

dige



dige Schichte weiße Theil lxr Wurzel hat ftbr
wemg Geschmack und wird weggeworfen. Ab-
Wung siehe Icon. meä. I'. 3.

Apothekernahmeliaä. ottrutlui od« Im-
pei-atoi-ia?.

tNeisterwUrzel, ras. impergtc»^ o/lru-
tnii Linn. Die Wurzel ist ^knvticht, mit
Ringen versehen, außen aschfarbig, inwen¬
dig weiß; sie ist länglich und ohngefahr eines
Daumes dick. Ihr Geschmack ist hitzig, scharf
und sehr gewürzhaft, und bleidt lang im Mun¬
de. Sie riecht stark und gewürzhast. Der
Saft, der aus der frischen zerschnittenenWurzel
fiießt, ist scharf. Die Pflanze ist zweyjahrig,
wächst in der Schweiß und in Steyermark,
bey uns wird sie in Gärten gezogen. Abbil¬
dung siehe Blacrvell T. 279. Icon. meä. 24.

Apothekernahme Raä. ox^Igr^tni.

Grinörvurzel, R26. runüciz acuti Linn.
kaä. Ia^2,cki acuti. Mangelwurzel, wilder
Ampfer, Kendenwurzel. Die Wurzel ist
Eines Zolles dick, und wohl zchen Zoll lang,
gerade, auswendig schwarzbraun, inwendig
gelblich und fasericht. Der Geschmack ist scharf
gewürzhaft, zusammenziehend und etwas bit¬
ter. Sie dauret aus, und wachst allenthalben
«n feuchten Orten, Abbildung siehe Blacrvell

C 3 Apo-
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^ .Apothekernahme l^aä. pimpmell« zlb«
l> noltrati«.

pimpinellrvurzel, rllä. pimpin^lN laxi.
trgzl? I>mn. Bibernel. Srempeterlein,
Pfefferwurzel. Die Wurzel ist Eines Fin¬
gers dick, auswendig graugelblich, inwendig
weiß, fest, und mit vielen harzichten Puncten
versehen. Sie hat fast keinen Geruch, aber
einen sehr scharfen brennenden Geschmack.
Die Pflanze dauret aus und wächst auf trock¬
nen sandichten Hügeln. l'Ior. vamca. 9?.
BlacweU 492.

AxoiZesernahme ^ü. pol^zala: alnar«

< ^

«»',.

Bittere Rreuzblumcnwurzei. Die Wur¬
zel ist dünn, mit faserichten Aesten versehen
und holzicht, auswendig ist sie gelbgrün, in¬
wendig weißlich. Ihr Geschmack ist balsa¬
misch und bitterfüßlich. Dieser Geschmack
unterscheidet sie von der gemeinem Kreuzblu¬
menwurzel, denn diese hat fast gar keinen Ge¬
schmack. Die Pflanze sieht fast eben so aus,
als die gemeine Kreuzblumcnwurzel. Doch
sind beyder bitteren die Wurzelblattcrfast noch
Einmal so groß, dicker, rundlicher und stum¬
pfer, und sie tteibt sehr viele Stengel, biswei¬

le»



len wohl über dreißig, die nicht gerade auf¬
wärts stehen, sondern sich etwas niederwärts
neigen. Sie dauret aus und wachst auf ber¬
gigen Gegenden, in Frankreich, Ocherrcich
und Deutschland, z. E. bey Göttingey.' Ab¬
bildung siehe Icon. meä. lab. gz.

Apothekernahme raä. vohooäu.

i3nyelsüß, raä. vol^voäü vulF2ri8 I>inn.
iaä. ülicul^ äulciz. V.ropsiVUr;el, No-
rallenrvurzel, Baumfar<i, Eichfarn. Die
Wurzel ist einen halben Fuß lanz, fast so dick
«als ein kleiner Finger, kriechend, nüt tzaarzar-
ten Fasem und mit vielen kleinen Knotende-
sezt. Auswendig ist sie röthlich und iüwen-»
dig gelblich. Ihr Geschmack ist süßlich und
^etwas gewürzhaft, zulezt herbe und zusammen¬
ziehend» Sie dauret aus und wachst an den
Stämmen der alten Bäume, z. E. Eichen,
Buchen, Haselstauden und auf alten Mauren
und Ritzen der Klippen. Abbildung siehe
BlacweU T. 215. Icon. meä. 46.

Apochekernahme r^ä. ^retnri.

Bertramswurzel, ra6. gntnemiclozv)-
«tnri I^inn. Sancr Ioh«nni3wurzcl,
Speichelwurzel. Die Wurzel ist Einen
Finger lang, und von der Dicke eines Feder¬
kiels, oben etwas dicker, mit Zäsern besetzt,
«uswendig dunkellHch oder grau, «nnwendig

weiß.
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weiß. Sie hat keinen Geruch, aber eine»
scharfen brennenden Geschmack. Sie dauret
aus. Man bringt sie getrocknet aus Tunis,
doch wächst sie auch in Deutschland. Abbil¬
dung siehe Blacwell 590. Icou< ineä. 225.

Apo/Zekernahme raä. rNgbarbari.

Rhabarber, «6. rKei veri. Noch ifi
es nicht entschieden, ob die ächte Rhabarber
vom rkeo ^glmatc» I^inn. oder von ickeo rl^a.
liglbero I^inn. oder von r^«> comz>2tto
I<ilin. kömmt. Wahrscheinlich werden alle
drey Pflanzen darzu genuzt. Man halt die
Rußische, die aus Siberien kommt, für die
beste, weild/e Russen, vermöge eines Kaiser!.
Betehls, keine schlechte einbringen dürfen.
Wir erhalten sie in Stücken oder Knollen, die
dick, ungleich, vier oder sechs Zoll lang und
drey bis vier Zoll dick, und von mittelmäßiger
Schwere find; auswendig sind diese Stücke'
gelb oder bräunlich, innwendig aber safrangelb,
mit weißen und röthlichen Streifen gezeichnet
und etwas schwammig. Der Geschmack ist
etwas scharf, bitter und anziehend, und der
Geruch ganz eigen und gewürzhaft. Eine
gute Rhabarber muß dicht und fest, doch aber
«cht steinhart seyn, sie muß sich leicht zu Pul¬
ver reiben lassen und schön hellgelb aussehen,
und im Bruch als mit rosenfarbigen Streifen
durchzogen seyn» Sie muß, wenn sie Zekauel

wird,
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wich dem Speichel eine Safranfarb e mitchel»
len, ehne daß sie im Munde Mimicht oder
k/ckicht wird. Man baut auch jezt inDeutschs
wd Rhabarber, vorzüglich in der Pfalz zu
Kafernthal, die meiste geht von da nach Frank¬
reich; auch in andern Städten, z. E. Gotha,
hat man glückliche einzelne Versuche gemacht,
Rhabarber zu erzielen. Man sagt, daß die
innländische Rhabarber der ausländischenan
Kräften gleich sey, nur wird eine stärkere Ga«
be nöthig seyn. Auch in Engelland und Ruß¬
land baut man? Rhabarber.

Apothekelnahme raä. rubi« tinIoi-um

Farderiöthe, Grapp r»6. lativ^ ma-
)c»ri«. Die Wurzel ist lang, kriechend, saftig,
und in viel Aeste getheilt. Sie hat die Dicke
einer Schreibfcder, ist holzicht und durch und,
durch roth. Ihr Geschmack ist bitter, stß und
etwas zusammenziehend. Sie dauret aus,
wachst wild in der Schweiz, Italien und Frank¬
reich, und in Deutschland hat man der Farber»
kunst wegen ganze Pflanzungen von ihr ang«»
legt. Abbildung siehe Blacwell 3^6.

Apothekernahme raä. larianariZ?»

Seifenwurzel, raä. läponariN ossicin»»
U«^inn. Sie ist lang, knoticht, kriechen^

zas«-
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zasericht, und ficht i>öthlich oder hellbraun aus,
und ist von der Dicke eines Federkiels. Ihr
Geschmack ist anfanglich süß und schlelmicht,
hernach scharf. Sie giebt, wenn sie zerquetscht
mit Wasser vermischt wird, einen seifenarti¬
gen Schaum. Sie dauret aus und wächst an
feuchten Orten. AbbUdunge» siehe BlacweU
HZ. k'lur. Dan. s42. Icon. mecl. i)5.

Apothtkernahme> r»ä. lat^rli.

Rnabenkrautwurzel, lsH.o«Ki6i3 t».
loÜX Linn. Srendelwurzel^., Die ßVur,
zel bestehet aus zwey, beinahe runden und
fieischichtm Knollen von der Größe der Mus-
«atennüjse. Einer von diesen Knollen ist voll
und hart, der andere runzelicht und schwam¬
mig , beyde siyd mit dicken Zasern versehen.
Zhr. Geschmack ist' schleimicht und etwas stß;
sie dauret aus, und wächst aufrauhen Triften.
Sowohl von den Wurzeln dieses Krautes, und
auch aus der orcKlF ma/culä ^.innei, o?ckl5
tnoric» Linn: c>rclii3 latitaUa, orcl^iz milita-
riz Linnei, die alle knollichte Wurzeln ha¬
ben, kann man einen Salcp(ra6. lale^,.) ma¬
chen, der ebenso gut zu brauchen ist, als der
ausländische Man samlet nemlich um Sale>
daraus zubereiten die Wurzel des Knabenkrauls
zu der Zeit ein, wenn die Saamen anfangen
zu reifen, .und der Stengel verwelken will.
Man nimmt aber bloß den frischen Knollen^

denn



denn ser runzelichle ist vom vorigen Jahr und
unbrauchbar. Diese frischen Knollen wascht
NW in Wasser ab, und reiniget sie von ihrer
si/nen äusern Haut,,.mdern, man sie in warm cs
Wasser tunk, und 'mit einem leinenen Tuch
wieder abwischt, Mr lM^ner feinen Buche
abbürstet, Nachdem man eine zureichende
Anzahl solcher Wurzeln ^eremlhet hat: so legt
man sie aufweine zinnern« Schüssel, und sezt
diese auf einen nicht allzu-sih°ö geheizten'Ofen.
Hier dürfen sie aber nur 'Mi bis zehn Minu¬
ten stehen bleiben, binM Mcher Zeit sie ihre
milchweiße Farbe vermehren, uud wie Horn
durchsichtig- werden. Wenn sie si> geworden
sind: so läßt man sie einige Tage an der iuft
trocknen, und hebt sie unter den Nahmen r»ä«
orc1üäi8 rmt. auf.

ApothekernaHme raä. lcorioner»

Sccnzonerwurzcl, racl. scui-xoner»
liumilis I.inn> Sie ist über Einem Fuß lang,
und Fingers dick, holzicht einfach und gerin¬
gelt, auswendig schwärzlich, inwendig weiß,
zart und leicht zu zerbrechen, und voll von ei¬
nem sißen milchichtcn Saft. Sie dauret aus,
und wächst auf unbeschatteten Wiesen in kal¬
tem Europa. Die Apotheker schieben dieser
oft die lcarxnnera dilp2nica Linn. unter, die
in den Gärten gezogen wird, und ein bloßes
Küchengewächs ist. Diese ist Eines Daumens

dick.
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dich schwarz und trocken röthlich, und ohne
allen Geschmack. Dies darf aber nicht gesche¬
hen, und ist Betrug, denn sie istnichr so kräf¬
tig als die niedrige Scorzonerwurzel.

ApotHekernalMe>^6. ienezae oder lenekar.

Senekavvurzel, racl. ^ol^^alaL <ene>

pcrscklanctenwwzel. Sie ist eine halbe oder
ganze Spänne lang, und kaum eines Fingers
dich holzicht, biegsam, gebogen, und mit ei¬
nem knoMchten oder knotichlen Hauptzweig
versehen, woraus die Zasern chren Anfang neh¬
men, die in viele ungleiche Aeste ausgebreitet
sind.- Ißre Rinde ist start, und gleichsam
harzicht, spick aus dem weißlichen ins gelbe,
und ist mit ein«n sehr feinen aschgrauen Bast
oder Schaale überzogen. Der Kern ist rund,
fest, holzicht und weiß. Sie riecht nicht,
schmeckt Anfangs mehlig, hernach säuerlich,
und endlich sehr scharf und brennend.

Apochekernahme raä. 8^uM« oder Lcillae.

Meerzwiebel, raä. lcillge maritimae
Nnn: raä. sc^uiilae F^ibrae, MaUSZwie-
del. Eine Zwiebel von der Größe eines Kin¬
derkopfs. Die aus dicken saftigen schleimich-
ten Schuppen bestehet, die von außen dünn,
trocken und röthlich sind, und übe«inander
liegen. Unten ist sie mit vielen Picken Zasern

ver-



versehen. Der Geschmack der Schuppen ist
bitter, und frisch auch scharf. Man hat auch
Meerzwiebeln, die weiße Schuppen haben, und
einige wollen diese der röthlichen vorziehen.
Sie wächst an den sandlchten Usern Spaniens
Siciliens Syriens u.s.w. Die frischen mit¬
telmäßig großen, die gegen den Monat Iu/»us
gesammlet, und schwer, fest, und voll schlei-
michten, bittern, und schürfen Saftes sind,
sind die besten.

Apochekernahme raä. taraxaci.

pfaffenröhrchenwul-ze/, lack, leantoäi ta-
raxaci, I^inn.raä. 6enti8 leoniz. Löwenzahn»
wurzel, Lörvenkraurwurzel, Eyerblumen-
rvurzelfpfaffenblattwurzel. Die Wurzelist
länglich, wenn sie frisch ist sehr milchicht, ohnge-
fahr eines kleinen Fingers dick, ästig, auswen«
big hellbraun, inwendig ganz weiß. Ihr Ge¬
schmack ist erst füßlich und schleimicht, hernach
aber bitter. Sie dauret aus, und wächst sehr
häufig an Wegen und auf Wiesen. Abbil¬
dung siehe. ?Inr. Oanic. Z47. lcun rne6»
69.

Apolhekernahme «cl. tui-mentillie.

Tormentillrvurzel, raä. tormentill«
erectle I^inn. Ruhrwmzel, Bllllwurzel.
Die Wurzel ist knollicht, knoticht, Daumens
dick, sehr fasericht, ungleich, bald gerade, bald

D schief.



schkf. Auswendig ist sie rothbraun, inwenL
dig aber blaßroch, und von einen sehr zusam»
menziehenden Geschmack. Sie dauret aus,
und wächst auf trockenen Wiesen und Wäldern.
Abbildung stehe Blacrvel/. 445.

Apothekernahme r^ä. vaierian^ minoris.

Kleiner Baldrian, r»ä. valerianlr o5>
licmaliz I^innei. raä. v^lerianX ^^veÜri«.
^irzenwurzel, Aug, mvllrzcl. Die Pflan¬
ze Kat lauter stark zerschnittene Blatter und
weis« oder röthliche Blumen, die einer Schirm-
^lume ahnlich sehet». Man hat von dieser
Pflanze zwey Abänderungen, wovon die Eine
breitere lmd glänzendere Blätter hat, größer
ist und an feuchten Orten und Gräben wächst;
die andere ist kleiner, und hat schmälere Blät¬
ter, uid wächst an trocknen bergigen Orten,
ja selbst zwischen Steinhaufen, von dieser klei¬
nen muß man die Wurzel nehmen, ehe der
Stengel noch herauskommt. Der Baldrian,
der an sumpfichten Orten wächst, ist nicht so
kräftig. Die ächte Wurzel muß eine kurze
Hauptwurzel haben, aus welcher von allen Sei¬
ten dünne Zasern herausgehen, die bräunlich
aussehen, und sehr stark riechen. Der Ge¬
ruch ist etwas eckelhaft, oder widrig. Ihr
Geruch macht, wenn man viel auf einmal
riecht, fast betruncken. Sie darf nicht wie
Biesam riechen, denn dieser Geruch ist ihr nicht

eigen,



eigen, sondern sie erhslt ihn von dcm Urin der
Kchen, die schr begierig darnach sind. Der
Gcschmack ist unangenehm, bitter und scharf.
Man muß die kleine Baldrianwurzel, wegen
ihrer fiüchngen Tßeile «»gestoßen in vnschlos-
senen Glasern aufbewahren, oder immer nur
eine kleine Portion auf einmal stoßen, und in
wohlzugemachten kleinen Gläser« aufheben.
Sie dauret aus. Abbildung siehe rior. Da-
nica, 27^. Icon meä. 117.

Apochekerncchmeraä. vincetoxici.

Schwalbcnwllrzcl, l-«6. asclcpiM« vin>
«toxiciQinn, ra6. ^nui^inai-ilr. Die Wurzel
besieht aus einerMenqc von zarten langenFasern
die meisimtheils aus Einem Kopf herausgehen.
Die Fasern find etwas dick, und blaßgelblich.
Ihr Geschmack ist Anfangs süßlich, hernach
aber bitterlich und scharf. Frisch riecht sie stark
und widrig, getrocknet aber fast gar nicht.
Sie dauret aus, und wächst auf sandichten
Bergen. Abbildungen siehe Slacrrell 96.

Apochekerncchme,. raä. 7,eäo2riX.

3lttwelWurzel, 1-2^. KleMpreriZ? rotun.

langer Zlttrver. Ist eine kurze nicht über
einige Zoll lange, platte, knollichte Wurzel,
die schwer, eines kleinen Fingers dick ist, und
wenige Nebenfasern hat. Auswendig ist sie

D 2 weiß-
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«veißgrün, inwendig aber bräunlich. Ihr Ge¬
schmack ist scharf gewürzhaft und bitterlich, sie
riecht angenehm kampferartig. Beym Ein¬
kauf muß man aufmerken, daß die Wurzel
nicht zerfressen, nicht veralte/, schwer, fest, we¬
nig fasericht, und innerhalb recht dunckel ge¬
färbt sey. Sie kommt aus Ostindien.

Apothekernahme raä. Anziberiz communiz.

"kncfwer, raäix ümomi An^iber!« I^in.
nei. Da die frischen Wurzeln sehr weich sind,
und während des Trocknens aufwachsen: so
werden sie nach der Reinigung mir kochendem
Wasser abgebrühet, alsdenn getrocknet, und
nachher, um die Würmer davon abzuhalten,
mit Asche oder Ka« beschüttet. Durch das Ab,
brützendekömmt der Ingwer die braune Farbe,
und inwendig das hornartige Ansehen. Er
ist eine knollichte, knotichte, kurze, ästige et¬
was gedruckte eingebogene Wurzel, die aus¬
wendig braun, und inwendig wie Horn aus¬
sieht. Ihr Geschmackist sehr scharf, bren¬
nend und gewürzhaft, Der Geruch ist ange¬
nehm. Auch der eingemachte Ingwer (can-
äitum An^ideri«) wird aus Indien zu uns
gebracht, derben uns eingemachte taugt nichts.
Den meisten Ingwer bekommen wir jezt aus
Jamaika.

ll.



5?

II.

Hölzer, Rinden und Zweige.
Anmerkungen.

l) ^ic beste Zelt, die Rinden und Hölzer zu
sammle«, ist im Frühjahr, wenn die Bäume und
Stauden anfangen auszuschlagen; weil sie als«
denn die mehresien Säfte enthalten, und sie noch
nicht zur Erzeugung, der neuen Sprossen mit ihren
Blätter» u. s w. verwendet haben. Sollte man
den Frühling versäumt haben.- so kann man auch
wohl noch den Sommer dazu anwenden; so lang
sich die Rinden noch gut vom Holz trennen lassen.

II) Dle Zweige müssen gegen den Herbst, zu
welcher Zeit sie ihren gehörigen Saft haben, abl
geschnitten werden,

Apothekernahme cort« aurant und cltri siehe
?ruÄ. aurant. und citri.

Apothekernahme Campescanuln oder dampe-

Campeschenholz, U^num ^lXMÄtoxvIi

bolz. Der Baum wächst auf der Insel
Campeche in Amerika, jezt ist er aber auch auf
die Inseln Jamaika und Domingo verpflanzt.
Wir erhalten das Holz aus Jamaika durch

D 3 En-

Ml

5

3



l3 ^'

«

Engclland. Das Holz ist fest, schwer und
von dmikelrother Farbe Sein Geschmack ist
einigermaßen zusammenziehend und süßlich.

Apothe5ernahme caneÜX 2^b^ cnrt«.

^Veißer 3/mmt. cnrtex IVintLrianZe ca.
nell^, I.inn: 0«ürl3 cortica/u«. ^Vnßer Na-
nel. Es ist eine dicke in Röhren zusammengerollte
Rinde, von außen mit Querstreifen bezogen,
auswendig hellgrau oder gelblich, im Bruch
aber weiß, und schmeckt etwas scharfund ge«
würzhaft. Der weiße Zimmt wachst auf den
Westindischen Inseln. Man hat diesen weis-
sen Zimmt mit Winters Rinde, Winters
Zimmt, Magellanische Rinde, cartex ^iVinte«
r2nu5, seu MÄ^«^2nic«z für einerley gehalten,
und ihn auf den Apotheken auch dafür ausge«
ben, es ist aber nun ausgemacht, daß die Win¬
tersrinde vom weißen Kanel ganz verschieden
ist.

Apothekernahme calcarill« cortex»

Cascarillrinde, cnrtex dratnniz cgsca>
rillm I>inn. cartex eleutnerü, cort. cnacg'
rill». Schac-cariUlmde, graue Fieber-
rinde. Sie ist in mehr oder minder zusam¬
mengerollte Röhren gewunden, die zwen bis
vier Zoll lang und Eine oder ein paar iinien
dick sind. Auswendig ist sie runzelicht und
aschgrau, inwendig aber schwarzbraun und Ei¬

sen-



senreDrbig. Sie schmeckt bitter, Zewürz-
haft, und giebt, wenn sie anyebrenner wird,
ein» Biesam - und AmbraahnKchen Geruch.
Der KascariUenstranch wächst in Peru, Flo-
nda, Paraguay. Die gute Sorte ist schwer,'
und es müssen, wenn sie zerbrochen wird, h«-
zichte Theilchen hervorglanzen.

Apothekernahm« Calu« lignele cortex.

VNmterzimmtrinde, cortex lauri mila-
dotri Zurmgnn. Caßienrinde. Ist in Röh¬
ren gerollt, sieht äußerlich dem Zimmt völlig
ähnlich. Doch sind die Röhren des Mutter-
zimmts rauher und dicker, auch fthmeckt und
riecht er nicht so stark als der gute Zimmt.
Man bemerkt auch beym Kauen des Mutter-
zimmtK einen sitzen Schleim. Der beste Mut-
terzimmr ist der, so an Geruch und Geschmack
dem guten Ziiumt am nächsten kömmt. Wir
erhalten den Mutterzinunt aus Malabos

Apothekernahme cinamomi cortex.

ZimmttlNde, curtex iHuri cinsmomi
I^.inn. cortcx cinamomi aeuti. Brauner
3immr, brauner Ranet. Ist eine dünne,
kaum eines Kartenblatts dlcke, in lange Röh¬
ren zusammengerollte Rinde. Die Röhren
sind eine halbe oder ganze Elle lang und mei¬
stens Finger breit, holzicht, zasericht und leicht
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zerbrechlich, und gelbrochlich oder Eisenrost-
farbig. Ihr Geschmackist scharf, durchdrin¬
gend, gewürzhaft, süßlich und zusammenzie¬
hend, und macht eine bittere Trockenheit im
Munde. Der Geruch ist erauickend und bal¬
samisch. Es ist die zweyte und innere Rinde
des Baums, denn die äußere graue wird alle¬
mal vorher abgeschält. Der Zimmt wachst
allem in Zcilon.

Apothekernahme DulcAMarae itipiteg
Alpltlnkenzweige, Kipitez lalani 6ul-

«rnarae I^inn^i, Ki^ite« iolgni li^i-o/I,
Hindischkiaurstengel, Biteersußstengel.
Die Stengel sind meistentheils dünner, als
eine.Schreibfeder, lang, biegsam, zart und
ästig. Aussen sind sie braungrün und schmu-
zigblaßgelb schattirt. Wenn man sie zer¬
schneidet, so nimmt man unter der äußern
braungrünen Schaale,. erstlich einen weißlichen
Ring, hierauf einen hellgrünen, und endlich
eine kleine Höhlung wahr, die mit einem zar¬
ten weißen Bast ausgelegt ist. Ihr Geschmack
ist anfangs bitterlich, hernach honiZartig, der
Geruch ist widrig. Man muß die Zweige
entweder zu Anfang des Frühlings oder zu En¬
de des Herbstes sammlen, wenn sie keine Blat¬
ter huben. Der Strauch dauret aus, und
wachst in feuchten Zäunen, und andern feuch¬
ten Orten. Abbildung siehe Blacwell l'. 34.
Icon meä. 1'. 4z.
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Apothekernahme, dma)aci liznum»

(Duajakholz, (^uaIgci olkicinaliz liznum,
^num l^nänm. Franzosenholz, Pocken-
i»olz. Es ist ein festes, dichtes, schweres, har-
zichtes, hartes Holz, und sinkt wegen seiner
Schwere im Wasser zu Boden. Inwendig
oder das Mark, der Kern ist beynahe schwarz-
lichgrün, oder aus dem weißen, grünen,
schwarzen und braunen vermischt. Auswendig
ist es mit einem hellgelben Splint bedeckt.
Der Geschmack ist bitterlich, und etwas scharf,
es giebt auch, wenn es angezündet oder zer¬
raspelt wird, einen starken nicht unangenehmen
Geruch. Man erhalt es entweder in Stü¬
cken, worunter viele noch mit dem gelben
Splint überzogen sind, oder schon geraspelt,
wo es.rgluiÄ lizni, c^ua^aci oder lanAi hcist.
Gutes Quajakholz muß sehr dunkelgrün und
schwer seyn, das von blässerer Farbe ist veral¬
tet und verdorben. Das Quajakholz ist auch
mit einer holzichtcn dünnen glatten Rinde be¬
deckt. Die gleichsam aus verschiedeneniagen
oder Blattern znsammengcseztist, auswendig
aus den aschgrauen ins grünliche oder schwärz»
liche spielt, inwendig aber blaß aussieht (car-
tox li^ni lanAl s. qua^gci) diese Rinde ist aber
nicht so kräftig als das Holz. Wir erhalten
es aus Neuspanien und den amerikanischen
Inseln.
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7lpothekernahme I-li^oocaltani cortex.

Roßkastanienrinde, cortex aeäcnli nio-
pocattani I^i^nei, wllde Rastamclll inde.
Die Rinde ist auswendig dunkelbraun »nd
frisch inwendig grünlich, und schineckt scharf
und bitter. Man mutz aber die Rinde nicht
von a/ren und dicken, sondern von ohngefahr
Eines Fingers dicken und dünnen Zweigen »eh«
men, nnd sie im Anfang des Frühjahrs samm¬
le«. Der Baum ist eigentlich im Mitternacht»
lichen Asien zu Hause; er ist aber schon seit ei¬
nigen hundert Jahren, seines schönen Wuchses
»md prachtigen Blumen wegen nach Europa
verpflanzt worden, und wird häufig zu,Alleen
gebrauche Abbildung stehe Icon mni. 1". 97.

Apothekernahme Junioeri liInum.

5Vacholdcrt>olz, li^uum jungen cc»m>
lnunig I>innei. I_il;nuin cecklinum. Es ist
ein röthliches, festes, mit einer aschgrauen Rin«
de bedecktes Holz, und hat einen starken ge¬
würzhaften Geruch, der, wenn es angebrennt
wird, noch stärker ist, und schmeckt auch leicht
gewürzhaft. Unter dem Nahmen Wachhol-
derholz bewahrt man in den Apotheken den
Stamm, die Aeste und die Wurzel des Wach-
Holderstrauchs auf. Man nehme aber lieber
das Holz von der Wurzel als vom Stamm
und Aesten. Der Wachholdersirauch wachst

in



in Wäldern und auf trocknen Änlichen des
kältern Europa. Abbildung siehe Blacrvell
184. Icon meö. 1". 178.

Apocheternahme m«erei Cortex.

Seidelbast» inde, coriex 6-i^niclc5 ^l«>

halsrinde siehe rsä. I^lexcrei, Sie ist dünne,
streifig! und röthlich. Der Geschmack ist sehr
brennend und scharf. Man wählt die Rinde
von den dickern Stämmen und Zweigen.

Apothekernahme leruviaaus caltex, cort«
clün«. 61ul!X ccutcx.

Chinarinde, t^ortex cnincKaNae oKci.
n»U5 Linnei. Fieberrinde, peruvianiscke
Rinde. Man erhandelt sie von den Spa<
niern in Thierhäute eingepackt, und ein solcher
Ballen, der eine Zerone genennt wird, enthält
wohl anderthalb Zentner In diesen Ballen
sind dünne und dickschaalichte, große und kleine
Stücke unter einander. Die auswendige
Seite der Chinarinde ist bräunlich, und insge¬
mein stückweiß mit einem weißlichen Moos be¬
deckt, inwendig ist sie zimmetfarben oder eisen¬
rostfarbig. Sie hat einen eigenen dumpsichten
etwas gewürzhaften, nicht unangenehmen Ge¬
ruch, und einen bitterlichen, sehr wenig zusam¬
menziehenden Geschmack, der mit einer Art

von
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von gewürzhafter Wärme sich lange auf der
Zunge erhält. Der besondere Geruch nnd
Geschmack der Chinarinde, welchen man durch
die öftere Uebung kennen und unterscheiden ler,
nen muß, ist das beste Ken^e/chcn einer ach¬
ten Chinarinde. Jede Rinde, die sehr zusam-
mcn^'chend oder sehr bitter schmeckt, und für
Chinarinde ausgegeben wird, ist verdachtig.
Gemeiniglich hält man diejenige Sorte China¬
rinde für die beste, die hellbraun und dünn-
schaalicht ist, oder die aus dünnen, fein geroll¬
ten Stücken bestehet, auswendig rauch, braun,
schwärzlich oder mit einem weißlichen Moos
bedeckt ist, und inwendig die Farbe des Zim-
mets hat. Eine gute Chinarinde darf in Bruch
keine vorstehende Fasern hinterlassen, oder pul-
vericht werden, sondern sie muß sich dichte und
glatt brechen lassen, und im Bruch glänzen.
Die sehr bittern, nicht zusammengerollten, di¬
cken und inwendig weißen Rinden taugen
nichts. Eine geruchlose oder eckelhast faulichc
riechende Chinarinde ist entweder nicht gehörig
getrocknet, oder auf dem Schif feucht gewor-
deu, oder sonst verdorben. Um über die Gü¬
te der Chinarinde urtheilen zu können, em¬
pfiehlt man auch folgenden Versuch: Man ko¬
che etwas Chinarinde in einer verhaltnißmäßi-
gcn Portion Wasser; ist hie Chinarinde gut:
so muß derWsud balsamisch und fast dumpficht
riechen, solang er warm ist, roth aussehen,

wenn
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wenn er aber kalt geworben und einen Boden,
sah ßat fallen lassen, eine bleiche Farbe bekom¬
men. Man giebt der Chinarinde, die über
Engelland zu uns kommt, den Vorzug vor der
über Holland. Der Chinarindenbaum wächst
m Peru, vorzüglich auf den Bergen beyder
Stadt ioja oder iora.

Apothekernahme HuaNiX Uznum.

Duaßienholz, I^iznurn huassiN amarZ?
l^inn. Surinamisckes Bitterholz. Es ist
das Holz von der Wurzel, oder wie einige wol¬
len, vom Stamm des Quaßienbaums; wir
erhalten es in Stücken von verschiedener Dicke
und länge. Es ist schwer, fest, mit einer dünnen
weißgraulichen, und bisweilen geritzten Rinde
umgeben, inwendig aber weißlich oder gelblich.
Es riecht nicht, hat aber einen sehr bittern Ge¬
schmack, der dem der bittern Mandeln ähnlich
ist.

Apothekernahme Lalicis cortex.

VVeidenrmde, cortex ialici8 aible I^in»
nei. Diese Weide unterscheidet sich von den
übrigen Arten durch die lanzettförmige spitzige
Blätter, die am Rande gezahnt, und auf bey¬
den Flächen etwas haaricht, und glänzend weiß
sind. Die Rinde wird von den jungen Ae-
sten genommen, die nur drey oder vier Jahr
alt und von der dicke Eines bis zu vier Dau¬

men
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men sind. Sie wächst insgemein an den Dör¬
fern und Städten. Abbildung siehe Blac,
ivcll. T. 137.

Apothekernühme Lambu« coltex meäius.

^ol/unbelrinde, cnrt« vii-iäl8 lambu-
ci niZll I^nn«. Es ist die zweyte grüne
Schaale, die unter der äußern aschgrauen liegt.
Erst wird also die äußere rauhe aschenfarbene
Rinde abgeschält, und als unkräftig wegge¬
worfen, die darauf folgende grüne Rinde wird
nun auch vom Holz abgescha/tundaufbewahrt.
Sie muß im Frühjahr Zesammlet werden.

Apolhekernahme LÄlwlrgz ÜInum.

Safsafrasholz, I^iznum lauri saüaligg
I^nni-i. Fenchelholz. Es ist das Holz von
der Wurzel des Sassafrasbaums, der im Ame,
rika wächst, und wird in großen ästigen Stuf¬
te» zu uns gebracht, ist leicht, weich und braun«
sachlicher Farbe. Es ri«l)t angenehm, j"ß«
llch wie der Fenchel, aber stärker, der Ge¬
schmack ist gewürzhaft und etwas scharf. Auf
glühende Kohlen geworfen knistert es wie ge¬
meines Salz. Die dünnen Aeste sind kräf¬
tiger als die großen Stücke. Bisweilen ver»
schreibt der Arztcorticern lizni lassalraz. Fen«
chelholzrinde, dies ist die runzelichte, rauhe,
schwammige Rinde, womit das Holz bedeckt

ist.



5st. Die auswendlq aschfarbig ist, inwendig
aberdie Farbe eines ins Rothe spielenden Ei-
sinrosts hat, und viel stärker schmckt als das
Holz.

Apothekernahmc 3ima2l!b2? coi-tex.

Simarube, cortex ^uassiZ: monoicZe
I^inn. Ruhrrinde. Man muß die Rinde von
der Wurzel, und nicht von den Stämmen wäh¬
len, man erkennt die Wurzelrinde an den abgc«
sckmttenen Za fern. Die Rinde ist weißlich gelb,
dick, zähe, fasencht, und öfters über «inen Fuß
lang, und wegen ihres lockern Gewebes sehr
leicht. Sie riecht nicht, schmeckt aber sehr
bitter und gelmdanzichend. Der ihr etwa noch
anklebende nmßgelbe, leichte, unschmackhafte,
holzichte Theil, muß, weil er ohne alle Kräfte
ist, abgesondert werden. Der wäßerichte Ab«
sud der Simarube sieht, so lang er noch warm
ist, weiß, schleimicht, und fast milchicht aus,
wird aber beym Ert.Utcn röthlicht und durch¬
sichtig. Der Simarubebaum wächst an den
Flüßen auf Guinea.

Apothekernaßme Vilci KZ-num.

H^lstcl, li^num vilci a!l)i I_,inn. ÜZNUlN
visci c^uerni. Ist eine das ganze Jahr durch
grünende Schmarotzerpflanze, (Kvtex parast.
vc«8.) Die auf den Aestm verschiedener

Baume
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Baume wachst, nehmlich auf Eichen, Birken,
Weiden, Haselsiaudcn, iinden, Aepfel- und
Birnbäumen, Fichten und ierchenbaumcn.
Der Strauch wird ohngefähr zwey Fuß hoch.
Die Stengel oder Zweige jmd ßolzicht, von
der Dicke des klemen Fingers, dicht, schwer,
knoticht, und haben eine dunkelgraue oder gelb-
braunliche Rinde; sie theilen sich jedesmal in
zwey Zweige, und jeder von diesen wieder in
zwey andere, welches etliche mal so fortgeht,
bis jeder lezle Ast an der Spitze zwey lanzett¬
förmige, stumpfe, etwas krumme, steischigte,
nicht saftige, mit starken Rl'bben durchzogene
gelögrünliche Blatter bekömmt, die scharf, bit¬
terlich und zusammenziehend schmecken. Die
Blüthen sind gelblicht, die Frucht ist glatt und
weiß und etwas großer als die Erbsen. Man
bewahrt nur die holzichten Zweige, aber mit
sammt der Rinde auf, denn die Rinde hat die
meisten Kräfte. Frisch riecht der Mistel eckel-
haft und schmeckt zusammenziehend, aber im
Trocknen geht beydes verloren. Doch schmeckt
man auch, wenn man ihn lang kaut, auch
beym trocknen Mistel eine gelinde gewürzhafte
Bitterkeit. Bey uns zieht man insgemein
den Mistel, der auf den Eichen wächst, viel¬
leicht aus Aberglauben, vor. Der alte Mi¬
stel ist balsamischer, zusammenziehender und
kräftiger als der junge. Abbildungen siehe
Blacwell 184.
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Apochekernahme Vlmi cortex internus.

Innere lllmenrinde, cnrtex internuz
v!mi camrielri-iz Lillnei. Lüstern: lnöe,
Aüstbaumrinde. Die äußere, rauhe, asch¬
graue, ins grüne und röche spielende Rinde
wird abgeschabt, und nur die innere frisch weis¬
st, getrocknet aber röthliche Rinde wird aufbe¬
wahrt. Diese Rinde ist von der Dicke einiger
iinicn, zäh, und etwas schwammicht, ihre in¬
wendige Oberfläche, oder da, wo sie an dem
Holz anliegt, spielt aus der Eisenrostfarbe ins
röchiichte. Getrocknet schmeckt sie Weimicht,
und hinterher etwas sch.'r^

IV.

Krauter, Blätter, Knospen und
Sprossen.

Anmerkungen.

l) ^)ie jungen Sprossen (turlonez) müssen
im Früh/ahr gesammletwerden, und zwar ehe
sich ihre Theile völlig entwickelt haben und sie zu
stark werden. Die Rnospen (zemm-r. ncuü)
müssen auch im Frühjahr gesammlet werden, ehe
sie völlig aufbrechen.

il) Die Kräuter müssen allemal bey gutem
Wetter, zwar wenn der Nachtthau völlig von

E ihnen
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ihnen abgetrocknet ist, aber doch auch nicht um
Mittag, und ehe noch der Wendlhau fällt, cinge^
sammlet werden; denn bey feuchten und regneri?
schen Wetter gesammlete, oder noch vom Thau
nasse Pflanzen trocknen schwer, sind der Fäulniß
leicht ausgesezt, und verUehrm dadurch viel von
ihrer Wirksamkeit.

Ul) Schon abgestorben« und gelbe Blätter
dürfen nicht mit gesammletwerden, sondern nur
gesunde und frische.

IV) Das Kraut unt> die Blätter der stark«
riechenden pflanzen, können fast in jeder Zeit
gesammlet werden, doch nicht eher, als bis sie
anfangen Blumenknospen zu treiben-

V) Das Kram und die Blätter der jahri,
ycn pflanzen, Onu^) müssen zu der Zeit ge,
sammlet werden, wenn sie anfangen zu blühen,
oder sckon würklich blühen, z. E. Das Kardebenec
diktenkraut.

VI) Das Kraut der zwcyjährigen pflan¬
zen, muß im Frübjahre, ehe der Stengel in die
Höbe aeickossen ist, ge ammlet werden, z.E. Die
Tollbeerblätter f!«.>'d2 delwäonni.)

VII) Das Kraut und die Blätter derjentt
am ausdaurenden Osianzen, welche alle Jahre
über der Erde absterben, muß man sammlen ehe
sie blühen, oder wenn sie erst anfangen zu blü<
hm, z- E- zöwenzahnkraut.

VIll)



Ml) Die Blätter der Bäume, Sträucher
und Muchanigei» Gewächse, die mehrere Jahre
ganj am Leben bleiben, ausgenommen, daß ihre
Wtter im Herbst gelb werden, und abfallen, die
ober im Frühjahr wieder neu ausschlagen, können
«on der Zeit da chre Blüthen abfallen, tusz« der Zeit
da ihre Früchte anfangen zu reifen, gesammlet
Werden; brauchen die Aerzte die Blätter dieser
Gewächsarten jung, so können sie von der Zeit
an gesammlet werden, wenn sie sich völlig ent¬
wickelt haben, bis zu der Zeit, wenn sie anfan«
gen zu blühen, z. E. Die jungen Bläuer der
Eiche.

IX) Die Blatter der ousdaurenden Pssan,
zen, die Sommer und Winter grün bleiben, ton<
nen zu aller Zeit gesammlet werden, doch ist die
Frühjahrszeit vorzuziehen, z. E. Noßmarin-
blätter.

X) Pflanzen aus welchen man ein wesenk
liches Oel oder Wasser zubereiten will, müssen
spüt im Herbst gesammlet werden, und zwar am
besien des Morgens, ehe ihr Oel dmck die Son¬
nenwärme des Tags entbunden und flüchtig wlrd.

Apothekernahme lierba abrutani maris.

Stabwurzkraut, lol. arterMZe abrotani
^inn. Garcheil, Gürtel, Eberraute,
Adrand, Lbrelß. Ihre Blätter sind zahl-
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reich, und so schmal und tief zerschnitten, als
Fenchelblatter; ihre Farbe fällt ins weiß¬
liche. Die Pfianze ist von einer ansehnlichen
Höhe, riecht stark und angenehm, und schmeckt
bitterlich gewürzhaft, dauret aus und wächst in
heissen Gegenden, z. E. bey Montpellier, in
Italien, Syrien wild, bey uns wird sie in
Garten gezogen» Abbildung siehe Blacwell.
555«

Apothekernahme tterba abl/utnn vul^ariz.

Gemeine Wermuthbliltler, liei-oa ar-
terniliZe abl^ntnü 4_>inn. Die Blätter sind
lappicht, weißlich und länglich. Der Sten¬
gel ist wie mit Spinnenweben überzogen. Sie
wachst an Mauren und an trocknen Orten,
riecht stark und eigenthümlich, und schmeckt
äußerst bitter. Sie dauret aus, und wachst
an Mauren und trocknen Orten, wird auch in
Garten gezogen. Abbildung siehe Blacwell
1°. 17. Icon me6. 'lab. 24.

Apochekernahme. Nerb.2 acetolell?.

Sauerkleeblätter, nei-ba oxaliäig ace>
tolell^ I_,inn: nerl)^ allcluiX, tritolii ace«
ras,. Hasenkoblblarrer, Buckampfer,
Herzklee. Auf kurzen zarten Stielen stehen
drey bleichgrüne haarichte Blätter, wie beym ge»
meinen Klee, deren jedes oben herzförmig aus,

ze-



geschnitten ist. Sie schmecken angenehm und
sauer. Der Geschmack vergeht aber durchs
Trocknen, daher man das Kraut auch nur
frisch braucht Dauret aus, wachst in den
Waldern der kältern Gegenden. Abbildung
stehe Icon meä. I'ao. 9.

Apothekernahmelierb. aconiti.

Nsenhutblätter, nerd. aconiti camma-
»um I^inn. ^erda acnniti ma^ni. Bergs
sturmbut, blaue Wolsswurzel, blaues
zLlsinhücchen. Die Pflanze wächst vier bis
fünf Fuß hoch, und zertheilt sich in viele Aeste.
Die Blatter sind oben dunckelgrün und glan¬
zend, unten aber hellgrün, fest und breit.
Sie sind in fünf Haupttheile tief zerschnitten,
die hernach wiederum eingeschnitten sind, aber
so, daß die iappen am Rande breiter sind, und
gegen den Stiel zu allmahlig enger werden.
Die Blumenahren.sind zahlreich, und sitzen in
den Winkeln der Blatter auf eigenen Stielen,
die bißweilen Einen Zoll lang, und gemeinig¬
lich in kleinere zertheilt sind, und viele Blumen
tragen. Die Blumen sind dunkelblau, und
hin und wieder grün schattirt. Die Blatter
riechen nicht, machen aber, wenn man sie ko¬
stet einen beißenden Schmerz und Geschwulst
auf der Zunge. Die Pflanze dauret aus, und
wächst in Steyermark, und der Schweiz wild,
bey uns aber in Garten. Sie ist giftig. Ab-
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bi^dung siehe Blacwell Z6i.Icon meä. 49.
Man braucht die Blätter nur frisch. Sie
wird o^mitdemacanitc» nariellc» I_,mn. lTlap«
pel, Srmmhut, ^appenblume, t7?ar-
» enkappe verwechselt, d/e zwar auch giftig ist,
aber gelinder a/S das Eisenhütchen wirkt. Die
B/atter des aconiti ng^elii sind schmaler, ihre
Einschnitte behalten langer die gleiche Breite;
sie sind nicht so aus einander gesperrt, und an
den obern Einschnitten haben sie der iange nach
eine vertiefte Knie. Seine Blumenstiele sind
kürzer, und haben nur eine einzige Blume, die
auch größer ist als beym Elscnhut. Sie haben
gewöhnlich nur drey Staubwege, da der Eisen?
Hut deren sünfe hat, sie hinterlassen also auch
nur drey Saamengehäuße, und der Eisenhut
fünf. Das acnnitum napelluz wachst in
Frankreich, Schweiz, Schwaben und Baiern
wild.

Apothekernahme kÄ. alni.

ikrlenblätter. kol. detulae alm I^inn.
Die Blätter sind den Haselnußblättern ahn?
lich, endigen sich aber in keine so lange Spitze,
sie sind rundlich, glänzend, dunkelgrün, steif,
gefurcht und fühlen sich schlüpfrich an. Der
Baum wachst in Europa hoch, und liebt ei¬
nen feuchten sumpfichten Boden. Die Blat«
ler werden meistentheils frisch verordnet.
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Apochekernahme t^erda anazaUiäiz.

Gauchheilkraut, Kerda anazalUäis ar.
venliz I^innei. I^erba ana^alliälz liore r»u>
nicen, rother Hühnerdarm, rothe Mlra.
Eine kleine niedrige Pflanze; die Stengel sind
viereckicht, liegen auf der Erde, haben eyfor»
mige stiellose und emander entgegengestzte Blat«
ter. Das Blümchen ist klein und dunkelroth.
Der mit der blauen Blume und der mit der
weissen taugen nichts. Frisch sind die Blätter
safiig und geruchlos. Erst schmeckt er kraut¬
artig, hernach aber bitterlich und etwas scharf.
Man sammlet die B/atter, ehe die Blume«
Hervordrechen. Die Pflanze ist jährig, und
wachst bey uns vorzüglich auf den Aeckern un?
ter den Stoppeln. Abbildungen siehe Mor«
äanica 1. 88. Blacrvell 43. und 274. Icon.
me6.14Z.

Apochekernahme I-Ierba grtemillao.
BeifußkraUt, KerKa artemiliae vulzari5.

Iohannisgürrel. Die Pflanze wachst oft
über vier Fuß hoch, die Blatter sind ausge¬
schnitten und zerspalten, wie am Wermuth,
aber kleiner. Sie schmecken nicht allzusehr bit¬
ter, und geben, wenn man sie zerreibt, einen
angenehmen Geruch von sich. Die Pflanze
dauret aus, und wächst an den Wegen, alten
Mauren und Steinhaufen. Abbildung siehe
Blacwell 431. Icon meä. v. plant. I'. 222.

E 4 Apo-
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Apothekernahme tterba alan.

Hasilwurztraut, Iieroa »fari europaej
Qinn. Die Pflanze wachst niedrig, und grünt
beständig. Der kurze Stengel trägt zwey nie-
renförmige steife Blätter mö stumpfen Spi¬
tzen, obecha/b sind sie dunkelgrün und glän¬
zend, und unten mit zarter Wolle bedeckt. Die
Pflanze dauret aus, und wächst unter Dorn¬
hecken und Haselnußstauden. Abbildung siehe
BlacweU z8z< i'lul-. äanica 6z). Icon.
me6. 74.

Apothekernahme,k'aü'a aurgntiorum.

pHnimeranzenblärrer, lnUa citri aurantü
I>inn. Die Blätter sind sattgrün, glanzend, un¬
ten blässer, eyformig aber scharf zugespizt. Sie
unterscheiden sich von denen Citronenblattern
durch die herzförmigen Blattansätze, womit
die Stiele der Blätter versehen sind. Der
Pommeranzenbaumwird bey uns in Gewachs¬
häusern gezogen. Abbildungen-sieheBlac»
well "l. 349.

Apothekernahme, tterba oalillci.

Basilienkraut, llerba oc^rni Kglilici
I^inn. Sind eynmde, glatte Blatter, von
angenehmen Geruch und Geschmack. Die
Pflanze ist jährig, ist in Ostindien zu Hause,
wird aber bey uns des Sommers in Gärten

gezo-
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gezogen Abbildung siehe Blacrvell 104.
Icun meä. 226»

Apothekernahme Herba beccabunz»«.

NachbohnenkraUs, ^e^-ba veronicae bec>
cakunzae l^inn. wafserbungen. Die
Pflanze hat runde, schwammichte, astige
Stengel. Die Blätter sind dick, saftig, ey-
förmig, platt und am Rande sägeförmig. Das
frische Kraut giebt viel wässerichten, etwas bit«
lern und sehr wenig zusammenziehenden Saft.
Sie dauret aus, und wachst an Flüssen und in
Bächen. Das Kraut wird nur frisch gebraucht.
Abbildungen siehe ?1or. äanica 511. Blac-
well 48- Icon o1«nt. meä. 202.

Apochekernahme t^erba beUaäonnae.

Belladonnenblätter, nerba atrozzge bei.
laäonnae I^inn. I-Ierba bellanariae, nerb»
solani turioll, Kerba l'olani Ietb2li5. IVolfs-
kirsche, ToUbeer, Schlafkraur, wald-
nachtscharren, Xvalkenbaum, Bollwurzel.
Die Pstanze wachst aufrechts über sechs Schuh
Hoch. Der Stengel ist weich und über Einen
Zoll dick, und theilt sich in viele Aeste. Die
Blatter gleichen nach ihrem Umfang sehr ei¬
nem Ey, sie laufen aber an beyden Enden spi¬
tzig zu. Sie sind an den Seiten gezähnt,
»eich, haaricht, ungleich und groß, doch findet
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man hin und wieder unter den großen auch
kleinere. Sie sind ohne sonderlichen Geruch
«der Geschmack. Die Blume spielt aus dem
grünen ins purpurrothe, und die Beeren sind
rund und schwarz. Die ganze Pflanze ist gif¬
tig, die Blatter müssen also besonders getrok-
net werden. Sie daurec aus, und wachst in
Deutschland auf waldichten Gebürgen. Ab¬
bildungen siehe Blacwell"!'. 564.^0«. meä.
I'. 21.

Apothekernahme tteroa caräui beneäiAi.

Cardehenedlkten, ^lei-ba centaureV bcne.
äiQlr I.inn. Sp/nnendistel. Die Blatter sind
lang, ziem/ich breit, und auf beyden Seiten
ansgcschwcift, ohne Geruch, aber von sehr
bittern Geschmack. Die Pflanze ist jährig,
wächst in Spanien, in Chio u. s. w. wild, wird
bey uns in Garten gezogen, Abbildung siehe
Blacrvell T. 476. Icon, jcknt. me6. 122.

Apothekernahme 5Ierba cent^urü minoris.

Tausendgüldenkraut, Kei-Ka xentian»
«entgurii I^innei. Fiederkraur, lkrdgalle.
Die Blatter sind eyrund, spitzig, und mit drey
hervorstehenden Ribben bezeichnet, und stehen
ehne Stiele neben einander. Sie haben keinen
Geruch, schmecken aber sehr bitter Sonst
brauchte man nur die Spitzen, die aber wegen

der
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der daran sitzenden völlig geschmacklosen Blu,
men ungleich kraftloser sind als das Kraut.
Die Pfianze ist jährig und wächst auf der
Sonne ausgesetzten bergigen Orlen. Abbil¬
dungen siehe I^ioi-. clanica. 617. Blacwell
4s 2. Icon, plant. me6. 154.

Apothekernahme tterda cNNretolii.

Kerbel, neroa lcanäiciz cnlereiolii Linn.
deroa cereloln lativi, ^^rfelkraur. Ein
bekanntes Küchengewachs mit ausgeschnittenen
schön grünen Blattern und von einem eigenem
angenehmen Geruch. Es wird meistens frisch
gebraucht, doch wird es auch gett ocknei aufbe¬
halten. Der Kerbel ist jährig und wächst auf
den Aeckern und Feldern des mittäglichen Eu¬
ropa; bey uns wird er in Gärten gezogen.
Abbildung siehe Blacrvell 2)6. Icon, plant,
meä. 192.

Apothekernahme IZerua cnameär^oz.

Edelgamimderlein, nerva. teucrü
cnameäi^o« I^innei. Die Pflanze treibt viele
Stengel, die mehr auf der Erde als aufwärts
stehen. Die kurzgestielten Blätter sind glatt,
gezackt, länglichrund, und stehen zwey und
zwey gegen einander über; sie riechen gewürz¬
haft und schmecken scharf und bitter. Die
Pflanze dauret aus und wachst in Frankreich,
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Italien, in der Schweiz und im östlichen
Deutschland, auf bergigten Orten und an
Wegen. Abbildung siehe Blacrvell 180.
k'lor. äsnica. 448»

Apothekernaßme I/erba cnamepit^o«.

^?chlass?raut, Nerba teucrii cliamepity.

lieber, ikrdkieftr. Feldc^presse. Wächst
niedrig, ist haaricht, treibt viele kleine Sten.-
gel, die sich auf der Erde ausbreiten. Die
Blatter sind schmal, langlicht, dl-el'chl'ii/g,
riechen stark und terpentmartig und sind klebrig,
Verliehren aber beydes im Trocknen. Sie
schmecken sehr bitter. Die Psianze wird bey
uns meisiencheils in Garten gezogen, sie wachst
aber in Italien, Frankreich, Ungarn und in
der Schweiz, auch selbst im östlichen Deutsch¬
land wild; sie ist jährig. Abbildung siehe
klar, ägnica l'ab. 7ZZ. Biacwctt s28»
Icon, plant, mecl. 120.

Apothekernahme dkenopcxlu. hotr^oz I^inn.

Craubenkr aul. Die Blätter sind läng¬
lich, ausgeschweift, hellgrün und runzelicht.
Gie riechen angenehm und schmeckengewürz¬
haft. Die Pflanze ist jährig und wachst in
den sandichten Gegenden des mittäglichen Eu¬
ropa. Abbildung siehe Blacwell T. 314.
Icon, plant, meä. 22s.

Apv>



Apochekernahme5ierda cicutN terrettris.

Schierlingskraut, Nerba cc>nn maculati
Qnnei. WucscklerKng, Wüterich, Toll-
körfel, Zlecfeikraul, Tollkrauc, Banyen-
krauc, Relber, Teusilsperterlein lc. Der
Stengel wachst bald höher bald niedriger, nach¬
dem sein Boden beschaffen ist, er ist glatt,
rundlich, inwendig hob' und mit blutrothen
Flecken besprengt, er hat seiner ganzen iänge
nach viele Knoten, aus welchen die Aeste ent¬
springen. Die Aeste und der Stamm theilen
sich oben in drey Zweige, jede solche Abcheilung
hat einen gemeinschaftlichen Grund. Diese
Abtheilungen und Unterabtheilungen sind wink¬
licht, glatt und ohne alles Haarichte. Die
Blätter sind groß und haben lange und dicke
Blattstiele, die unten, wo sie am Stengel fest¬
sitzen , die Gestalt einer Rinne haben, womit
sie den Stengel umgeben. Die Oberfläche
der Blatter ist glatt, glänzend und sehr dun¬
kelgrün, unten aber etwas blässer, sie sitzen ohne
eigene Stiele wechselswcisean den Knoten ih¬
rer Aeste, und entspringen aus einer rothge-
fieckten Scheide, welche da steht, wo der Zweig
entspringt; alle zertheilen sich in Blattchen, die
auf kleinen Stielgen, an dem gemeinschaftlichen
Blattstiel gegen einander übersitzen, so daß sie,
je näher sie der Spitze des Blattstiels sind, de¬
sto kürzer werden. Diese sind wieder in klei¬
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nere gespalten, die in gleicher Ordnung, aber
ohne eigene Stiele sitzen, und an ihrem Ran¬
de Zähne haben. Seine Blumen sind weiß,
und bilden einen Schirm, der sich wohl in vier«
zehn einzelne kleinere Schirme zertheilt. Jede
Blume hinterlaßt zwey Saamen; diese sind
nackend, gedüpfelt, auf der einen Seite platt,
auf der andern gewölbt, und stoßen so zusam¬
men, daß sie mit einander eine Kugel vorstel¬
len. Ihre Oberfläche ist mit fünf Rändern
gestreift, und diese Rander haben Zacken wie
eine Säge; die Wurzel ist spindelförmig, ge¬
rade, ästig, runzelicht, ihre Farbe spielt aus
dem weißen ins gelbe. Die Wurzel neckt fast
wie Pastinakwurzel. Die Blätter haben vor¬
züglich einen eigenen giftigen stinkenden Ge»
euch, der öfters dem Geruch der Spanischen
Fliegen oder des Kahenurins ähnlich ist. Ihr
Geschmack ist süßlich und etwas scharf. Er
wächst auf dem Felde und an zerfallenen Mau¬
ren, auch am Wasser, und ist zweyjahrig. Er
ist giftig. Das Kraut muß im Iunms oder Juli¬
us, ehe die Blumen, oder doch der Saame zum
Vorschein kömmt, eingesammlet werden. Wenn
der Schierling nicht stinkt: so sollte er nicht für
die Apotheken gesammlet werden. Abbildun¬
gen siehe I^lor. ägm'ca 208. lcon. me6. plant.
48. Von verschiedenen andern ihm ahnlich se¬
henden Pflanzen unterscheidet sich der Säuer¬
ling durch seinen ganz eigenen widrigen Ge¬
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ruck, ber im»uer ein vorzügliches Merkmal des
ächten Schierlings abgicbt. Vom Wasser¬
schierling, (cicuta ac^uaticcl) der viel giftiger
ist, unterscheidet er sich außer durch den stärker«
und üblern Geruch noch durch den durchaus
rothgefiecktenStengel, durch d/e dunckelgrü»
ne Blätter, und durch die Hülle an dergros»
sen Blumendolde, und durch den Saamen,
denn der Saame des Wasserschierlings sieht
dem Petersiliensaamcn ähnlich, ist etwas haa-
richt, gefurcht und mit einem weißen Saum
eingefaßt. Von dem berauschenden Kälber¬
kropf. (cnXleiolium temulentunil^..') unter¬
scheidet sich der Schierling durch seine ganz
glatte Oberfläche, da beym Kälberkropf, Seen,
gel und Blätter haaricht sind; durch die Hülle
an der großen Blumendolde, durch die gerade
Stellung, durch den runden Saamen, der
beym berauschenden Kälberkropf länglich ist.
Von dem Wasserfilipendul (oenantke 6Ku!l>
la I^inn.) unterscheidet er sich durch seine
Wurzel, die nicht 0 weit durch die Erde kriecht,
durch seinen gefleckten Stengel, durch die all¬
gemeine Ähnlichkeit der Blatter, und daß sei¬
ne Saamen keine fünfeckichten Pyramiden sind.
Von der safrangelben Rebendolde (oensn-
trie crocata I..) durch die obige Merkmale,
und daß sein Stengel nicht rothgelb ist, noch
wenn man darein schneidet, einen stinkende«
safrangelben Saft von sich giebt. Von der
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Gleiße (^etbula lü^nar^ium I^inn. cicuta
niinor) unterscheidet sich der Schierling, daß
er stärker stinkt, auch wachst die Gleiße nicht so
buschicht, sondern schießet mehr gerade in die
Höhe, ihr Stengel ist ohne Flecken, ihre gros¬
se Blumendolde Hat 5eme Hülle, und ihr
Saame ist nicht gekerbt, sondern hat nur vier
Furchen.

Apothekernahme Nerba cocKIegri«.

Löffelkraut, Nei-bacoenleari« osscinaliz
Linn. Löffelkreße, Löffelblatl. Die
Pflanze hat einen geraden ästigen Stengel, die
Wurzelblatter sind rundlich, und haben lange
Stiele. Die obern Blätter aber sind läng¬
lich, ausgeschweift und ungestielt. Das
Kraut wird nur frisch gebraucht, wo es sattig
ist, und einen scharfen salzigen Geschmack
und eigenen Geruck hat. Es wächst wild an
den Meerufer in Engeland, in der Schweiz;
bey uns wird es mit leichter Mühe in Gärten
gezogen. Es ist zweyjährig. Abbildung sie¬
he llor. äanica izI. Hlacwell 227. Icon
slsnt. meä, 2.

Apothekernahme llerba äatur^.

Steckapselkraur, lierb. äatui-X siramc,.
nü^inn. Tollkraur, StacheUaußkrauc, Die
Blätter sitzen auf Stielen, sind groß, stach,

aderlcht,



äderichl, der Rand eckicht, spitzig, zahnformig
ausgeschweift und dunkelgrün. Sie riechen
sehr widerlich. Die Pflanze ist jahng, ist ur¬
sprünglich in Amerika zu Hauße, jezt aber auch
in Europa, wo es in Hecken an alten Mauren
und in Wegen wachst. Sie ist giftig. Abbild,
/iehe Nur. äanica. 4)6. Blacrvell 31Z.

Apothekernahme I^erba 6i^tali5.

Fingeri)UtkraM, Kerb» äizitaliz pur-
^>ureX Linn. Rocher Fingerhuc. Der
Stengel ist rauch, eckicht und dick, die Blatter
stehen wechselswelse, stnd gestielt, eyfbrnüg,
doch an beyden Seiten spitzig, weich, mit fei»
nen Haaren besetzt, und an Rande sägenartig.
Die purpurrothen Blumen, hangen an kurzen
Stielen, alle an Einer Seite, und bilden eine
lange Aehre. Die Blätter schmecken unange¬
nehm bitter, und äußerst scharf. Die Pflan¬
ze ist zweyjahrig, wächst im mittägigen Euro¬
pa, und auf dem Harz wild, die Pflanze ist giftig,
und wird bey uns in Gärten gezogen. Abbil¬
dung stehe?1or. äalüe. I'. 74.BlacweU l<5.

Apothekernahme I^erba e^uiletiminoriz.

Aannenkraut, nerba eczuileti arvenli»
l.inn. Roßschwanz, Zinnkraur, Rayen-
wedel, Schafheu. Die Blatter sind fast
viereckicht, lang, rauch und mit Gliedern be«
sez«. Sie stehen meistencheils zwölf in Einer
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Quirle, und haben große und weite Scheiden.
Sie schmecken salzicht, und zusammenziehend.
Der Schaft ist in entfernten Zwischenräumen
mit einer trocknen Haut umgeben. Die Pfian«
ze dauret aus, und wachst auf Aeckern und
Wiesen. Abbild, siehe Blacwcll T. 217.

ApochekerncchmeI-Ierba er^limi.

wildes wegsenfkraur, tierba er^ssmi
vssicinaliZ I.INN. Hederich. Die Pfianze
wächst ohngefähr zwey Fuß hoch, und viel astig.
Die untersten Blatter bestehen aus kurzen eckig-
ten, rauchen, miteinander zusammenlaufenden
Blättchen. Die oberen Blätter haben ver¬
schiedene Gestalt, und smd lappicht. Der
Geschmack ist einigermaßen scharf, vorzüglich
der blühenden Spitzen, die der Apotheker
auch mit einsammlen muß. Die Pfianze ist
jährig, und wächst sehr häusig an Wegen, auf
Wällen und Dämmen. Abbild, siehe Blac«
well l'. 28» 5lol. äanic. z6c>. Icon xlant.
nieä. Z2.

Apothckernahme tterba K^mul^ )oviz.

Nrennkram, Kei'da clematiäiZ erectN
I^inn. Aufrechte brennende Waldrebe.
Die Pflanze hat einen drey bis vier Fuß ho»
hen, geraden, holzichten, oft röthlichen Sten«
gel, mit vielen voneinander abstehenden Acsten.
Sowohl die Aeste, als der «brige Stengel,

Hot
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hat große gegeneinander überstehende Blatter,
deren Spitze auf beyden Seiten mit mehr
oder weniger, als zwey iappcn bekleidet ist,
die eyförmig zugespizt, sind, und auf langen
Stielen, einander gegenüberstehen. Ein
Blättchen steht jederzeit an der Spitze allein.
Die Blätter sind schön grün, auf herunter«
Seite etwas blas. An den Gipfel des Sten¬
gels wachsen viele wohlriechende weißliche Blu¬
men. Die Blätter, frisch gekostet, erregen
auf der Zunge und im Schlund brennende
Hitze, getrocknet schmecken sie säuerlich süß,
gelind, zusammenziehend und etwas brennend.
Die Pflanze dauret aus, wachst in Oesterreich
und auch bey uns wild, in waldichten Gegen¬
den, vornehmlich unter Dornsträuchen, doch
wird sie auch in Gärten gezogen. Sie ist giftig.
Eine Abbildung siehe Störe? Adhandiung
vom tTluyen und Gebrauch d?5 Brenn«
kraurs lc. Franks, und Leipz. 1769.

Apolhckemahme I-Ierba iumariie.

Hrdrauchkraut, Kerb, tumarile «Oci-
nall5 I.1NN. Taudenkropf, wüde Rauce,
Rrarzbeil. Die Pflanze h.it ziemlich lauge,
sehr ästige viereckichte, und sehr dünne Sten¬
gel, die sich zur Erde neigen, mit rochen
Blümchen; die Blätter sind sehr fein zerschnit¬
ten und blasgrün, haben keinen Geruch,
schmecken aber widrig, bitter und sa^cht.
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Die Pflanze wird meistens nur frisch gebraucht,
ist jahrig, wächst auf Aeckern, und in Garten
wild. Abbild, siehe BlacweU 237. Icon
meä. 14.

Apochekemaßme llerbg Zalii lutei.

VValdstroh, lierb. ^ü v«i 1.1'nn.
Wa^erkraur, Bettstroh. Der Apotheker
muß Kraut und Blumenknospen sammlen»
Die Blatter sind länglich, gefurcht, und ach¬
te umgeben allemal den Stamm in einem
Kreiß. Die Blumen sind tte/n und geMch.
Die Pflanze schmeckt säuerlich, die Blumen
riechen einigermaßen, aber die Blatter nicht.
Die Pflanze ist ausdaurend, und wachst an
trocknen Orten auf Schutthaufen und steinich-
ten Aeckern. Abbild, siehe BlacweU T. 43 5.

Apothekernahme ^lei-ba Zeniü^.

psriemenkraut, nerda härtn lcop«.
rn l^inn. Genst, Ginster. Die Pflanze
sieht wie ein kleiner Strauch aus, dessen
Stamm und Aeste eckicht sind. Die Blumen
sind gelb und zahlreich. Die Blatter sind
lanzettförmig stehen entweder einzeln, oder
meist drey und drey beysammen auf einem kur¬
zen Stiel. Blätter und Zweige schmecken
eckelhaft bitter. Der Strauch wachst in san«
dichten Gegenden des mittäglichen Europa»

Abbil-



Abbildung siehe rior. äanica. ziz. Blacwell
22. ^con nlant. meä. 224.

Apothekernahme Herda Zratioli.

GsttesInadenkraut, Kerba ßraüol«
ossicinallZ I.1NN. wlldaurln. Die Blatter
sind lanzettförmigund sageartig gezahnt. Sie
haben keinen Geruch, aber einen eckelhaft bil¬
lern Geschmack. Siehe Kaä. ^ratiol«.

Apothekernahme H«da neäerZe terreKris.

Gundermannskraut, Ker^H Aecom«
IieäeraceX I>inn. Udram, Gundelreden»
Die Blätter sind nierenförmig, glatt, am
Rande gekerbt, und stehen einander gegen¬
über. Das Kraut ist säftig, bitter, etwas
scharf und gewürzhaft. Die Pflanze dauret
aus, wächst an Hecken und Zäunen. Abbild,
siehe Blacwell 225. Icon meä. plant. 93.

Apothekernahme tterba neUebori tcetiäi Linn.

Stinkende Niesrvurzelblätter. Jedes
Blatt ist bis an den Stiel in zwey Theile ge¬
theilt, und aus der innern Seite jedes Theils
entspringen mehr feste längliche Blättchen,
die sägeartig gezähnt, und scharf zugespitzt sind.
Die untersten Blätter haben lange Stiele, und
sind auf der Oberfläche glänzend und sattgrün,
vnten blaß; die oberen Blätter haben zwar

F 3 kei-

'-^



l

^

>^' >

keine eigene Stiele, sie sind ganz blaß, weich,
unzcrtheilt und an ihrem Rand gekraußt. Die
Pflanze hat einen bittern scharfen Geschmack,
und unangenehmen Geruch, besonders frisch.
Die Pflanze dauret aus, und wachst in Vir-
ginien, auch /«.Deutschland, Schweiz, und
Frankreich. Abbildung siehe Olacwell T.
57-

Apothekernahme I^erba ^olciami nizri

Bilsenkraut, Scklastraus. Die Blat¬
ter sind länglich, weich, haben viele große,
spitzige, dreyeckichte Ausschnitte, umgeben den
Stengel der Pflanze, und sind haarig. Ihr
Geruch ist betäubend. Die Pflanze ist giftig,
zweyjährig, und wird frisch gebraucht. Sie
wächst auf zerfallenen Mauren, und an We¬
gen. Abbild, siehe Blacwell 550. Icon
z>1ant. me6. 84»

Apothekernahme I^erba bM?r,i»
Isopkraut, Kerba l^llor,! oiRcinallF

I.inn. Ispen. Die Blatter sind länglich,
schmal, zugespitzt, ohne Stiele; sie riechen und
schmecken bitter, gewürzhaft. Die Pflanze
dauret aus. Man sammlet Kraut und Blü¬
thenknospen. Bey uns wird er in Gärten
gezogen. Abbildung, siehe Blacwell 263.
Icon ^>lgnt. meä. 6l.

Apo-
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ApHekernahmeI-Ierda iacele tricoloriz.

Freisamkraut, bei-ba viol^ «ienlori»
l^/unci, nerda äoriZ trinitatiz. Dre^saltlg-
leirsblume, Stiefmüttercken. Der Sten¬

gel ist dreyeckicht, die Blatter sind gelblich»
grün, hin und wieder eingeschnitten,amRan>
de gezähnt, und haben nahe am Stengel klei¬
nere, und in Quersrücke getheilte Bluttche»
(Blattensatze). Die Blumen sehen aus wie
Veilchen, riechen aber nicht, und sind ver¬
schiedentlich gefärbt, blau gelb und weiß. Die
Pflanze ist jährig, und wächst auf sandichten.
Aeckern, und in Gärten,

Apothekernahmekol. lauri.

Lorbeerblätter, ?ol. lauri nodili» I>inn>
sind stark, lanzettförmig, am Rande glatt, mit.
vielen Ribben durchzogen, schmecken und riechen
bitter, gewürzhaft. Der Baum ist in Italien
und Griechenlandzu Hauße, wird bey uns in
Gewächshäußern gezogen. Abbildung siehe
BlacrveU. 175. Icon, xlant. meä. 52.

Apothekernahme ?o1. lauroeeral^

Rwschlorbeerblatrer. l'olm pruni lau-
l-ocerall. Mandelblätter. Die Blätter
stehen wechselsweise, sind groß, eyrund, läng¬
lich, dick, sattgrün, und am Rande sägenar-
tig, und sitzen auf dicken grünen Stielen, und
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haben nach dem Stiel hin, Ein zwey und
drey Paar kleiner brauner Drüschen. Sie
schmecken bitterlich, und riechen angenehm.
Die Heimath des Baums ist Trapezunt, man
zieht ihn bey uns in Gewächshäußern. Ab¬
bildung siehe B/acweA 3. 512. Icon plant.

Apothekernahme tterda Unarig».

Leinkraut, nerbg antli-r^inl linari« Linn.
Harnkraut. Die Blatter sind schmal, lan¬
zettförmig, stehen gedrängt andemautrechts»
siehenden Stamm, und an der Spitze liegen
die blaßgelben Blumen, wie Dachziegeln über¬
einander. Die Blatter sind kräftiger, und
müssen daher vorzüglich gesammlet werden.
Der Geruch ist widrig, und der Geschmack
unangenehm bitterlich, die Pflanze ist zwey-
jahrig, und wachst auf verfallenen Mauren,
und an Zäunen. Abbildung siehe Blacwell
"5-

Apothekernahme 5Iert>a Uni catnaltici Q'nnel.

pmgierfiacks, purgierlem, klein Lein¬
krall r. Die Blätter sind enförmig, an bey¬
den Seiten aber zugespizt, und stehen an ei¬
nem geraden, aber niedrigen Stengel, einan¬
der ohne Stiele gegenüber. Die Pflanze ist
jährig, und wächst im mittägigen Europa auf

den



den Mesen. Abbildung siehe Icon plant,
meci. 1". 210.

Apothekernahme I-Ierba mazorzn«.
t^iajoranklaut, laeroa ori^ani ina'zora»

n«e Linnei. Nlairan, tNaiäran, wmst«
kram. Die Blätter sind klein, eyrund und
weißgrün, haben einen starken Geruch, und
einen gewürzhaften, bitterlichen, etwas schar-
fen Geschmack. Der Apotheker sammlet
Blätter, und Blüchenknospen. Die Pflanze
ist jahrig, und wird in Garten gezogen. Ab¬
bildung siehe B/acwell Z19. Icon. meä.
plant. 81.

Apothekernahme tterd» malvZe.
Räsepappelkraut, Kerda malvZe rotun-

6i5oli» I>inn. Ginsepappel, Hasenpap¬
pel. Die Pflanze flicht sich auf der Erde
fort, die Blatter sitzen auf langen Stielen,
sind rundlicht, am Rande gekerbt und faltig.
Ihr Geschmack ist schleimicht. Der Apothe«
ker muß sie jung sammle«. Die Pflanze ist
jahrig, und wachst an den Wegen, Gassen,
auf sieinichten Hügeln und Randen. Abbil¬
dung siehe Blacwell 22. Icon plant, meä.
237.

Apothekernahme Herd» marrudii aldi.
Weißen Andorn, derba marudli vu!>

rar« I^nn. Kcrba vralli. Mariennessel.
F5 Die
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Die Pflanze hat einen weissen, geraden, wol¬
lichten Stengel, die Blätter stehen an Stie¬
len einander gegenüber, sind eyformig, am
Rande gekerbt, auf der Oberfläche grün und
sehr runzlicht, auf der untern Seite weiß und
»vollicht. Sie Omecken etwas bitter und rie¬
chen, zumal wenn sie gerieben werden, ange¬
nehm und biesamahnlich. Die Psianze dau¬
eret aus, und wachst an Zäunen und Schutt¬
haufen. Abbildung siehe Blacwell 479.
Icon plant, rneä. 27.

Apothekernahme tterba mari veri.

Ambtt'kl'NUt, Kerdg, teucrii mari I<inn,
neraa ncpetX cÄtariZe, nerba mari liriaci»
Naizenkraut, iLdlermajoran, Mastir-
traur. Sind kleine, eyrunde, gestielte Blat¬
terchen, die auf der obern Seite hellgrün,
auf der untern weißgrau aussehen. Man
sammlet das Kraut mit seinen zarten Stiele«
und die Blumen. Es hat einen sehr starken,
die Nase kitzelnden und kampferartigen Geruch,
und einen Hitzenden, sehr scharfen, bittern Ge¬
schmack. Dieser Strauch wachst wild in Va-
lenzia, Creta, Griechenland u. s. w. bey uns
wird er aber in Garten und Aeschen gezogen.
Abbildung siehe Blacwell 17. Icon plant,
meä. 60.

Apo«
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Apothekernahme Herda matricari«.

t^utterkraut, Kerb.2 matriczr'iN rigr^
tlienii I^inn. ^erda ^artilenii. Die Wanze ist
ßoch, hat viel Aeste und Blätter. Die Blät-
ler sind aus eyformigen, am Rande gekerbten
Blattern zusammengesezt, sie schmecken bitter,
und haben frisch einen starken kammillenarti-
gen Geruch. Man sammlet das Kraut mit
der Blüche, die Pflanze dauret aus, und
wächst auf zerfallenen Mauren, und zwischen
der Saat. Abbildung siehe Blacwell 192.
Icon olanr. mecl. 166.

Apothekernahme Herba Melissa citratle.
Citronenmelissenblätter, Kerba melis-

l« oNcinaliz Linn. Keroa Melissa nortenssg,
^croa ceärnneNce. Bienenkraur. Die
Blätter sind herzförmig, etwas haaricht, ge¬
furcht, und riechen vorzüglich frisch, citronen-
artig, sie schmecken etwas scharf und gewürz¬
haft. Die Pflanze dauret aus, und wächst
auf dm Bergen des östlichen Europa wild,
bey uns aber m Gärten. Man muß die Blät¬
ter sammlen, ehe die Blüthe kommt. Abbil¬
dung siehe Blacwell 27. Icon olant. meä.
134.

Apothekernahme Herba msntNX crih>2 H^inn«
Rraußmünzenkraut, Rreuzniünze.

Die ganze Pflanze ist haarig, der Stengel
vier«
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«ckicht, die Blätter sind herzförmig, am Ran«
de gezahnt, krauß und ohne Stiel. Man
sammlet das Kraut ehe die Blüthen kommen.
Ihr Geschmack ist gewürzhaft, brennend und
bitterlich. Der Geruch stark und gewürzhaft.
Die Pflanze daurei aus, wächst in Syberien
wild, bey uns in Gärten. Abbildung siehe
Biacwell 290.

Apothekernahme I4erda mentKZe piperitiäis.

pseffermünzenkraut, nerba mentliN
^iperitX I^inn. Der Stengel dieser Pflanze
ist viereckicht, gemeiniglich bmunü'ch und glatt,
die Blätter sind gestielt, stehen einander ge¬
genüber, Hängen an der Pflanze abwärts,
sind eyrund, oben zugespizt, oben sind sie
glatt und schön grün, unten aber mit einzel¬
nen Härchen besetzt. Sie sind gefurcht, und
am Rande sägeförmig gezahnt. Sie riechen
sehr stark und angenehm, und haben einen
sehr erwärmenden, beißenden, kampferarti¬
gen Geschmack, der hernach kühlend wird.
Die Pflanze dauret aus, und wächst in eini¬
gen Gegenden Englandes, an feuchten wäs-
serichten Orten wild, bey uns in Gärten.
Abbildung siehe Blacwell 291. Icon plant,
lneä. 56. Der Geschmack und die breitern
gestielten Blätter unterscheiden sie von der
grünen Münze.

Apo»



Apothekernahme tterda millefolü.

Ochaafgarbenkraur, Iierba acniüeN mi!«
lelölii Linn. Tausenddlats, Garbenkraur.
Die Blätter sind lang, in sehr feine Fasern
zertheilt, riechen angenehm, und schmecken
bitter und zusammenziehend. Die Pfianze
dauret aus, wachst an Wegen und in Gra¬
ben. Abbildung siehe Blacwell 18. Ic«n
plant, rneä. 29.

Apothekernahme I^erKa naKurtii a^uatici.
Brunnenkreße, nerba lil/mdrii nasturtil

Linn: weiße Rreße. Der Stengel ist selten
gerade, sondern meist gebogen, die Blatter haben
lange Stiele, und sind aus herzförmigen Blatt¬
chen zusammengesetzt, die je höher sie stehen, im¬
mer schmäler werden. Frisch schmecken sie bitter¬
lich und scharf, und werden auch nur frisch
gebraucht. Die Pflanze ist zweyjährig, wächst
in Bächen und grünt den ganzen Winter durch.
Abbildung siehe BlacweU 26c?. Icnn plant,
meä. 144. Man muß sich in Acht nehmen,
daß man die Brunnenkreße nicht mildem Bit-
terkreß ^carciamine ÄMHrHl_.inn.) verwechselt,
in dessen Gesellschaft er oft wachst. Allein
bey dem Bitterkreß ist der Stengel höher,
die Blatter sind länglicher, und schmäler,
die Blumen sind größer, und die ganze Pflan¬

ze schmeckt ungleich bitterer als der Brunnen-
Keß.
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ApothernahmeI^erba nicotmn».

Tobacksblatter, lieida nicotianz: t^baci
Linn. Dnglnische Tobacksdlaccer. Die
Blätter sitzen ohne eigene Stiele an dem
Stengel, und laufen an l'üm Herab, sie haben
eine glänMbe Oberfläche, sind enförmig, lau,
fen aber an beyden Enden spitzig zu, sind am
Rande glatt und von ziemlicher Breite und
iänge. Die Blumen sind lang, spitzig, und
niattroch. Seine Heimat ist Amerika, er
wird aber jezt auch in Deutschland gebaut.
Abbildung siehe Blacwell 146. Man braucht
in der Apotheke die getrockneten, gelben, und
noch nicht zubereiteten Blätter.

Apvchekernahme tterba oriZani vulzari8

2^

Dostenkraut, nerba ori^gni ^Ivestl-15
^.inu. Wohlgemuth, Frauendoften. Der
Blattstiel ist röthlich und viereckicht, die Blätter
sind eyrund, und stehen einander gegenüber.
Sie riechen angenehm und balsamisch, fast
wie Majoran, und schmecken scharf und ge¬
würzhaft. Die Pflanze dauret aus, und
wächst auf Bergen und in Hecken. Abbil¬
dung siehe Blacwell 280. Ican plant, meä.
57-
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Apothekernahme lurion« pini.

^ Flchtenjprossen, turionc5 x'mi s^IveKris
I,^n. Man nennt sie, aber mit Umecht, auch
Aobuli oder coni. Es sind die obersten, er-
/ien, cylindn'schen Sprößlinge der Fichten, an
welchen sich die Nadeln noch nicht entwickelt
haben, und die von außen mit braunröchliche«
Schuppen bedeckt, inwendig aber grünlich
sind. Sie fühlen sich, wegen des in ihnen
befindlichen Harzes, ganz klebricht an, haben
einen bittern balsamischen Geschmack, und ei¬
nen angenehmen Geruch. Man darf nicht
die Sprossen der Tanne (f>inu5 adi« I^inn.)
dastr nehmen, und auch nicht die kleine Bün»
delchen, der sich eben entwickelndenNadeln,
oder die Vorschlage. Der Baum wächst in
fast allen trocknen Waldern des nördlichen
Deutschlands hausig. Abbildung siehe l1or«
^2Nlca 193. Blacwell 19Q.

Apothekernahme ttcrda plantaziniz lati-
iolii.

Brei« 'wegedreicblätter, KerKa plan.
t2ßini3 majoriz Linn^. Die Blatter sind
eyförmig und glatt und ziemlich breit. Sie
haben einen zusammenziehenden etwas bitter«
Geschmack. Die Pflanze dauret aus, und
wächst an Wegen und ungebauten Orten.
Abbildung siehe 51or. vani« l'. 581. Blac-
"ell 35.
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Apothekernahme l3emm» r^opuli.

pappelknospen, ßemm-e r>opuU nizr»
t>innei, insgemein aber unrecht nculi
^opuli. Rl?clnweidenknospen, j^spen-
knospen. Sind die Knospen der schwär,
zen Espe oder Pappel, sie sind länglich
gelblichgrün, und bestehen aus Schuppen
von verschiedenerGröße, die übereinander lie«
gen, sie enthalten einen gelblichen, bittern
wohlriechenden Saft. Sie müssen aber früh«
zeitig, ehe sie sich öfnen, eingesammlet werden.
Der Baum wächst an feuchten Orten, und an
Ufern der Flüsse. Abbildung siehe Nlacroell
248.

Apothekernahme 5Ierba pulezii.
pole^kraur, nerba mentKZ» pulezii

l^nnei. Die Blätter sind klein, eyrund,
stumpf, rauch, am Rande gekerbt, und ste¬
hen einander gegenüber, die Blumenblatter
sind nicht gekerbt. Die Stengel der Pflanze
sind lang und kriechen auf der Erde, und wer¬
den durch kleine Fäserchen mit der Erde ver¬
bunden. Die Blatter haben einen starken
Geruch, und einen sehr scharfen und bitter¬
lichen Geschmack. Die Pflanze dauret aus,
wächst an feuchten Gegenden in England,
Frankreich, und der Schweiz, bey uns wird
sie in Gärten gezogen. Abbildung siehe Olac-
«vell T. 302.
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ApotMrnahme I^erba ö: nornxuIlatillN ni>
Zricanti?.

Schwarzliche Küchenschelle, lnrba 6c

anemone, Gstcrblnme, N?lnöb/un,e. Die
Blatter entstehen größtcnlheilsaus der Wurfes,
sie haben ziemlich lange Stiele und auf ihrer
Oberfläche weiche, weife Haare, die unten sehr
dicht aufeinander liegen, sie sind zum zwey-
tenmale in kleinere Vlättchen vertheilt, die ein¬
ander gegenüber auf einem gemeinschaftlichen
Blattstiele sitzen. Ihr Stenge/ ist einen hal¬
ben Schuh hoch, ohne Aeste, rund, dunkel¬
grün und nur an seinem untern Theile haarichl)
und hat nur einige Blatter, die aus einer haa»
richten Scheide kommen, dicht mit einer weisen
Wolle bekleidet, wie eine Hand ausgebreitet,
und bald unzertheilt bald in drey Abschnitte zer¬
spalten sind. Die Blume ist stchsblattericht und
die Blattchen dersilben sind an ihrer Spitze um¬
gebogen, und haben eine dunkelviolblaue fast
schwarze Farbe. Man sammlet die ganze
Pflanze, nur ohne die Wurzel, und alle Thei,
le verursachen auf der Zunge, ,wenn man sie
«in wenig kaut, einen sehr simern brennenden
und lang anhaltenden Geschmack. Die Pfian»
ze dauret aus, wachst in Schonen und hin und
wieder auch in Deutschland, auf magern son-
nichten Feldern. Abbildung siehe Icon olant,
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nichte« Feldern. Abbildung siehe Icon plant,
lncä. "l. 76. Der Apotheker muß sich vor¬
sehen die schwärzliche Küchenschelle nicht mit der
gemeinen Küchenschelle (auemone pulla«!!»
!.innei) zu verwechseln. Die gemeine Kü¬
chenschelle wachst fast allenthalben und blüht
frühzeitiger. Ihre Blume ist größer, steht ge¬
rade , ist mehr offen und ganz ^<ch violblau,
auch ist sie häufiger und allenthalben mit einer
dicken Wolle umhüllt. Die Wurzel der gemei¬
nen Küchenschelle ist groß, holzig, braunschwarz
und innwendig weiß, hingegen die Wurzel der
schwärzlichenKüchenschelle ist/anglich, runzlicht,
ungleich, dick und vollerZasern. Auch schmeckt
die gemeine Küchenschelle nicht sauer, sondern
etwas eckelhaft und viuer.

Apothekernahme lolia HuercnF.

Eichendlätter, ^oli» ^uercus i-olioriz
I^inn. Die Blatter sind länglich, nach obcn-
zu breiter und haben spitzige Aushöiungen und
stumpfe Ecken. Sie schmeckenherb, sauer und
zusammenziehend. Der Apotheker muß die jun¬
gen so eben ausgeschlagenen Blätter sammlen,
die alten taugen nichts. Der Baum wächst
fast in allen Gegenden Europens vorzüglich
häufig aber in den wärmern.. Abbildung siehe
Blacwett 487.

Apo-
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Apothekernahme 5o1ia rorizmgrini.

Rosmarienblätter, rolia rorizmsrini
eScin2Ü8 Linnei. Die Blatter sind länglich,
l/ck, gleichbreit, auf der Oberfläche dunkelgrün
lind haben in der Mitte eine Furche, unten ab«
sind sie weißlich und haben in der Mitte eine
Ribbe. Sie riechen stark und gewürzhaft und
schmecken brennend scharf uud kampferartig.
Der Strauch ist auf den Hügeln ii E paukn,
Italien, iangmdocund hie und da auch n der
Schweiz zu Hauße. Bey uns wird er in Gar¬
ten gezogen. Abbildung siehe BlacvoeU > 59.

Apothekernahme I^olia rorismarini

Rühnrostblätter, tolia Ie6i pglussli»
z^.inn. porsihblatter. Post-wilde Ros<
marienbläerer. Die Blatter haben eine gros¬
se Aehnlichkeir mit den obenbeschriebenenRos¬
marinblattern, sind aber auf der untern Seile
mit einer eisenrostfarbigen Wolle überzogen,
und eine eben solche Wolle umgiebt auch die
jungen Zweige. Der Geruch der Pflanze ist
im Frühling, wenn sie noch/'ung ist, ange¬
nehm. Die altern Strauche aber riechen be¬
täubend. Der Geschmack ist bitterlich und et,
was zusammenziehend. Die Pflanze wächst in
Schweden, Sybirien, in Dannemark und
Norwegen, hie und da auch in Deutschland in
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grasichten und waldichten Sümpfen wild. Die
Apotheker lassen sich von dem Nahmen wilder
Rosmarin oft verführen, statt der Blatter des
leäi pMKriz die Blätter der^,närnmeäN r,a.
lilnIiZe zu sammle« 5 außer daß die Blätter der
Änäromec?^ ^aMli« schmaler und spitziger
und ohne Geruch sind, so fehlt ihnen auch die
rostfarbige Wolle auf der untern Flache.

Apottzekernahme Ncrda rnt«.

'Aamendlätcer, berba rut^e zraveolen-
tiz Linnei, Weinraute. Die Blatter sind
aus rundlichen iappen, die eine blaugrüne Far¬
be haben, doppelt zusammengesezt,und haben
frisch einen bitterllchen Geschmack und starken
Geruch. Die Pflanze ist strauchartig und wird
bey uns in Garten gezogen. Man braucht sie
insgemein nur frisch. Abbildungen siehe Blatt
well. T. 7. Icon Plant, mecl. 16).

Apothekernahme ?oUa 82bin».

Sadedaumdlärter, lulia )nnir»eri lubi-
NV Linn. Sevcnbaumblätter, n^ägde,
baumdlätler. Es sind gerade gegen einan¬
der überstehende, aufrechte, an den Zweigen
fortlausende, kurze, schmale spitzige Blätter
oder Nadeln, die immer paarweise in Einer
Scheide eingeschlossen sind. Ihr Geruch ist
start harzicht und widrig, ihr Geschmack bic«

ter,



ler, Hend und scharf. Dieser niedrige Baum
waM ursprünglich in den Morgenländern, in
derSchweiz, Italien und Portugal!, bey uns
Mb er in Gärten gezogen. Die Blätter oder
iie obersten Spizen derZweige werden im Früh«

jähr abgeschnitten, und getroknet. Abbildung
siehe Blacrvell 214.

Apothekernahmetterb, 8»Iic,riIe.

vorher Weiderich, rierb« I^ckri lalic«-
ille Linn. Brauner Weiderich, blauer
Fuchsschwanz. Die Pflanze ist oft zwey
Schuh hoch, die Stengel find erficht und rauch,
und mit entgegen gesezten Blattern, die keinen
Stiel haben, besetzt. Die Blatter sind Herz-
lanzettförmig. Oben tragt der Stengel eine
lange Aehre von schönen purpurrothen Blumen.
Das Kraut hat keinen Geruch und einen krau-
terartigen Geschmack. Man sammlet die Blat¬
ter. Die Pflanze dauret aus und wachst bey
uns an den Ufern der Flüße und Sümpfe.
Abbildungen siehe Blacwell 520. Icon plant.

Apothekernahme Soli's /äivi».

Salbeyblätrer, tnl. lzlvile osslcinalis.
Die Blatter sind lanzetteyförmig auf den Ober«
jlächen sehr zart gekerbt oder warzicht und sehr
blaß grünblaulicht, und schmecken gewürzhaft,
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erhitzend, bitterlich und etwas zusammenziehend,
ihr Oeruck ist stark und etwas gewürzhaft. Die
Pflinze ist strauchartig, dauret aus, und
wächst in wärmern Gegenden wild, bey uns
aber in Gärten. Der Apothekermuß die jun¬
gen Blätter s<?m/e«, und sie vor dem Troknen
oder dem Gebrauch, um sie von dem Staub
und andern Unreinigkeiten, dle sich so gnn an
ihre warzichten Flachen hangen, zu reinigen,
mit kaltem Wasser abwaschen. Abbildungen
siehe Blacrvell ?i» Icon plant, meä. 165.

Apothekernahme 5lei-ba /coi-llü.

Lachenknoblauch, Keroa teucrii scaräii
I^'nnei. Sind längliche gezähnte und etwas
Haarich« Blatter ohne Stiel. Frisch riecht das
Kraut nach Knoblauch und schmeckt sehr bitter.
Wenn es allzulang aufbewahret worden, so
Verliehret es seinen Geruch, und der Geschmack
wird unangenehm. Die Pflanze ist ausdau»
rend und wachst bey uns an sumvsichten Orten.
Abbildungen siehe Blacwell 47s. ^lor.ägm-
«2 s9Z.1con plant, meä. )6.

Apothekernahme 8emriervivi loli«.

^außlauchblätter, tnlig sempervivi te.
5orum I_<inn. I^olia leäi rna^oriz. ^außs
wurzel, großer Haußlauct). Die Blätter
sind dick, Mtig, breit, zugsspizt, rings um
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mit weichen Stacheln versehen, auf der Einen
Seift hohl, auf der andern bauchicht und bil¬
den auf der Erde gleichsam eine volle Rose.
De Blätter enthalten einen herben wässerich-
M Saft, um dessen willen sie auch aufoewch-
«t werden. Die Pffanze dauret aus und
wachst auf den Dachern, Hügeln und alten
Mauren. Abbildungen siehe Hlacrvell 365.
Icon plant, meä. 124. Der Apotheker muß
diest Pflanze in Blumentöpfen aufbewahren.

Apothekernahme?oUa kenn».

Sennesblatter, iölla ca/??« lennlel^inlü
Sie sind nach den Orten, wo sie Hergebracht
werden, verschieden, und es giebt vier Sorte»
nehmlich l.) die über Alexandrien 2.) über Tri¬
polis 3.) von Mocha 4.) aus Italien. Die
besten kommen aus der Heimath der Pfianze,
nehmlich aus Oberegypten; sie sind eyrund,
länglich vorne spitzig, sind gelblich grün, haben
«inen besondern nicht schwachen und auch nicht
widrigen Geruch und einen bittern eckelhaften
«was scharfen Geschmack. Diese heißen, weit
sie aus Alexandrien zu uns gebracht werden,
kolia fennN alexgnck-jnX. H/erauf folgen in
der Güte die Tripolitanischen, die größer als die
Alexandrinischen, ganz grün und an der Spi¬
tze stumpfund etwas rauch sind. Die Mocha-
mschen oder Arabischen sind schmaler, länger
«nd spitziger. Die Italienischen (^oUa lenn»
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itaücZe) kommen aus Italien und Provenze, sie
sind stumpf, breit, schön grün, mit starken
Nerven durchzogen, und schmecken süßlich und
leimicht. Diese leztern wirken zwar schwacher;
sind aber die wohlfeilsten und oft auch mit den
Blattern der deutOen Senne (<5o!ut«2 ardn.
relcen/?5) verfälscht, die man aber an den herz,
formigen Blättern erkennt. Dadve^Blatter
auch eine schwache abführende Kraft haben: so
ist der Betrug eben nicht schädlich. Es wäre
rachsam durch hinreichende Versuche zu ent¬
scheiden, ob nicht die deutsche Sennesblätter,
(lolia coluteZe arbore/centi5 B/aschensenne)
da der Strauch unsere Winter dmchdauret,
den achten Sennesblättern unterzuschieben wä¬
ren, da diese, ob sie gleich in stärkern Dosen
gebraucht werden müßen, doch immer den Vor¬
zug einer beträchtlichen Wohlfeilheit haben.
Wenn die Sennesblatter schwarze Flecken ha¬
ben , zerbrochen oder mit vielen Stengeln oder
Staub vermischt sind.- so hat das Alter oder ei¬
ne Feuchtigkeit sie verdorben und unbrauchbar
gemacht. Die Senncsblätter dürfen nicht lang
gekocht werden. Auch sind die Stiele unschäd¬
lich, wirken eben so gut als die Blatter, und
machen nicht mehr Schmerzen. Das Knei¬
pen entsteht meistentheils von langem Kochen.

Apo-
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Apothekernahme Nerda ler^>i!U.

Ouendelblätter, Kerba t^^rni lerpiNi
I.inn. Feldkümmel, Frauenpolt^>, ^l>übn-
ian. DieBlätter sind sehr klein, und«r,sör'
mig, glatt und da wo sie am Stengel ansitzen,
etwas haaricht. Sie riechen gewürzhaft und
oft etwas titronenartig, und haben einen ge¬
würzhaften bitterlichen Geschmack. Die Pstan,
ze dauret aus und wächst auf dürren Feldern
und sonnichten Heiden. Abbildungen sieht
Blacwell 418. Icon y^nt. meä. 17.

Apotheternahme I/elba tan^ceü.

Rheinfarrnkraut, Iierda tangceti vril»
zzri« I^inn. N?urmfarrnkraut. Sind aus
paarweiß stehenden länglichen am Rande einge«
schnittenen oder sägeartig gekerbten glatten und
dunkelgrünenBlattern zusammengesezt. Sie
haben einen äusserst bittern Geschmack und rie¬
chen auch sehr stark. Die Pfianze dauret aus
und wächst auf Mauren, Dämmen und an
Graben. Abbildung siehe Blacwell T. 464.

ApotheternahmeIZerKa taraxaci.

pfaffenröhrchenblätter, siehe raä. tzrs«
xaei. Die Blätter kommen sämtlich aus der
Wurzel, sind lang und auf beyden Seiten in
vielzähnichte iappen zerschnitten. Sie werden
meistens frisch gebraucht.

G 5 Apo-
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Apotßekernahme ?Ierb2 trirolii Kbrin!^

Bitterkleekraut, Kerba men^gntl^iz Kl-
^oliatL, Neri)2 triiolü ^alultris. tVasser?
klee, Scharbocksklee, Dreyblatt, Fleber-
klee. Es sind drey ensormige, feste, schön
grüne, Z/a/re, saftige Blatter, die etwas wi¬
drig riechen und äußerst bitter schmecken. Der
Apotheker muß zu Anfang des Frühjahrs die
zarten jungen und noch zusammengerollten und
vollsaftigen Blätter samlen. Die Pflanze bau¬
tet aus und wächst auf sumpfichten Wiesen und
andern wasserichten Orten. Abbildungen sie¬
he Blacwell 541. Icon ^lgnt. meä. i z.

>?

Apothekernahme I^erba wlülaßinig.

^Ufiattigkraut, Kerba tuW«zini8 tarfa-
r«e I.inn., berba failar^. Ackerlamg,
Branolarrig, Roßhub. Die Blatter sind
groß, herzförmig, am Rande eckicht und zart
gezähnt. Oben sehen sie grün aus, unten aber
weiß und wollicht. Der schuppichte Schaft
trägt nur Eine Blume. Die Blatter schme¬
ckn bitterlich, schleimicht und etwas zusammen¬
ziehend. Die Pflanze dauret aus und wachst
in thonichten Boden an Flüssen und auf feuch¬
ten Aeckern. Abbildungen siehe Blacwell
204. Icon Plant, meä. 64.

Apo-
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Apothekernahme tterua verdgfci.

Wollkraut, neroa veroalci i^a^li I>in«
nu, neroa tnapli ^arl)2ti. Himmelbrand,
Königskerzen. Die Blätter sind brnt, auf
beyden Seiten wollicht, biaßgrün. Sie rie¬
chen nicht und schmecken krautartig, etwas bit<
ter und einigermaßen zusammenziehend. Es
hat einen einfachen Stamm und an der Spitze
des Stammes viele radförmige qelbe Blumen.
Die Pflanze ist zwerMrig, wächst auf sandichte»
Heiden und an Steinhaufen. Abbildungen sie¬
he ?1or. 6auic. 6^i. BlacwtU 502. Icon
plant, meä. 197.

Apothekernahme tterka verl,en».

lklsenkraut. / Kerda Verben« ossicinali,.
Craubenkraut, Eisenhart. Die Stengel
sind viereckicht und braunlich, die Blatter aber
grün, länglich in läppen zertheilt und schme¬
cken sehr bitter. Die Pflanze ist jährig und
wächst an Wegen, Zäunen und alten Mauren.
Abbildungmstche?1ur. äanic. I'. 628.2l.ac-
well 41. Icon plant, ineü. )3«

Apothekemahme liei-b« veronic«.

Ehrenpreißkraur, Keroa veronicx ossici«
N2Ü8 I^inn. V^öhlerskraut, Heil allen
Schaden, Wundkraur. Der Stiel liegt
auf der Erde, die Blätter sind eyformig, an

den
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den Seiten gekerbt und etwas haarickt. Sie
haben einen zusammenziehendenbitterlichen Ge¬
schmack. Die Pflanze dauret aus und wachst
in lichten Waldern, auf trocknen Angern und
sandichten Orten. Abbildungen siehe ^c>r. äa-
vic. 248. Blacnv// l^F. Icon me6. 114.

Apothekernahme I-Icrda virz« anre«.

Heidnisih wundtraut, nerk» sali^g^i.
Pl3 vilAX aure« I^inn. nerbaconlaliäXlarH.
«enilZc. Die Blatter sind lang, schmal, zuge¬
spitzt, bleichgrün, am Rande sageartig gezahnt
und schmecken etwas zu/ämmenziehend, bitter
und einigermaßen gewürzhaft. Die Pflanze
dauret aus, wachst in Wäldern und auf trock¬
nen Triften. Man samlet das Kraut mit samt
der Blume. Abbildungen siehe Blacwell
T. 169.

Apothekernahme I?oUg uv^ ur6.

Bärentraube, Sandbeerdläner, iö-
li«»rbutl,uv2e uril l^innei. Ein immergrünen»
der niedriger Strauch, der dem Preißelbeeren-
sirauch (vaccinium viti5 i6Z?g) sehr ähnlich
sieht. Die Blatter sind klein, enrund, glatt
hatt, oben dunkelgrün, unten>bleichgrün und
haben «inen bittern zusammenziehenden Ge«
schmack und riechen getrocknet nach Süßholz.
Sie gleichen den Preißelbeerblättern gar sehr.

Aber
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Aber bie Preißelbeerblatter sind gegen das En¬
de zu breiter, sie sind zarter und auf der un,
temFlache getüpfelt oder punktiret. Der Preis«
se/beerstrauch treibt schief in die Höhe steigend«
Zweige, der Sandbeerstrauch aber läßt seine
Zweige mehr sinken. Der Preiße/beerstrauch
hat eine glockenförmige Blume. Der Sand¬
beerstrauch aber eine eyrunde. Die Sandbee¬
re ist mehlicht, trocken, ohne Geschmack und
hat fünf Saamenkörner; die Prcißclbcere (bey
uns Mehlbeere) ist saftig, schmeckt säuerlich und
hat mehrere Snamenkörner. Der Sandbeee
renstrauch wachst auf unfruchtbaren, sonnich-
ten, sandichten, bergichten Gegenden und Wäl>
dern, sowohl in wärmern als in kältern Gegen¬
den Europens z. E. in Spanien, Italien, in
der Schweiz, in Schweden, in iappland und
in Deutschland bey Wien, inKarnthcn, Stey-
ermark, Oberschlesien, Elf ß, im Herzogthum
Zelle, in Bremischen u. s. w. Abbildungen
siehe k'lor. äanic. I'. z z. Icnn rilgnt. mcä.62.

IV.

Blumen und B/umentheile.

D,. Anmerkungen.

l) <^^ie Blumen müssen alsdenn gesammlet
werden, wenn sie in ihrer besten Blüthe stehen,

und
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und am stärksten riechen, das ist, wenn sie kurz
vorher völlig aufgeblüht sind. Doch giebt es auch
Ausnahmen, wo sie noch in der Knospe abgebro¬
chen werden müssen. So bald aber die Blumen
««fangen abzufallen: so haben sie schon bey den
mehreften M<?/yen ihre Wirksamkeit verlohren
«itt» Mb zum medicmischen Gebrauch unnüzlich.

N) Man bemühe sich so viel möglich die
Blumen trocken einzusammlen, und <u»ch so,
laß sie nicht mehr vom Thau naß sind. Weil
wenn sie naß oder noch bethaut eingesamletsind,
beym Trocknen leicht verderben.

III) Die Blumen müssen, weil sie sehr früh
ihren Geruch, und ihre Farbe verkehren, gc,
sihwmd im Schatten, unter dem Dach oder beym
warmen Ofen getrocknet werden.

IV) Einige bey welchen viele Kraft mit in
der Blumenhülle, oder Kelch siekt, werden ganz
gelassen, aus andern aber, bey welchen die Kraft
nur allein, in den Blumenblättern oder den Staub
«egen enthalten ist, werden diese kräftigen Thei¬
le ausgepflücket, und das übrige weggeworfen.

^

>W

Apothekernahme I^ores »caci«.

Schlehenblürhen, llnrez pruni lpinc,.
sie Linn., Köre« acaciile nnlieati«. Die Blu¬
men haben eine weise Farbe und einen ange¬
nehmen Geruch und bittern Geschmacks sie

kom-
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kommen schon zum Vorschein, ehe der Strauch
Blatter treibt. Die Blumen werden ganz ge-
lFm. Der Strauch wachst auf schattichten
Hügeln und Zäunen. Abbildungen siehe Vlac-
well 494. Icon ^nt. meä. 4.

Apothekernahme klares sl-nlcae.

Wohlverle^blumen, ünlegarniciemon»
tanN Qinn. Iodanmsblumen, siehe Kaä. 2?»
nicN. Es ist eine gelbe radstrmige strahlende
Blume, deren Kelch schuppicht und kürzer als
die Blume ist. Man mutz die Blumen Vor¬
mittags oder noch besser früh morgens samlen,
ehe die Sonnenhitze ihre flüchtigen Theile aus¬
gezogen hat. Alsdenn werden die gelben Blu¬
menblatter ausgerupft oder abgepftücket und auf
iöschpapier oder noch besser in einem Sieb ge¬
trocknet. Man muß sie aber so dünn als mög¬
lich legen, weil sie sonst leicht schwitzen und ver¬
derben. Es wäre gut wenn der Apotheker bey
einem Theil der gelben Blumenblatter, wenn
sie getrocknet sind, den untern oder pappichten
Theil des Blattes von dem gelben abgesonder¬
te, und diesen gelben Theil der Blumenblätter
allem, unter dem Nahmen I^ore« grnicN
eleÄ. besonders aufbewahrte.

Apothekernahme (^ar^orinM aromatici.

Würznelken, Rreidnelken. Sind die
Blumenkelche mit den Blumenknospen eines

Baums
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Baums von Mittelgröße, ((^ar/ci^Iluz arc».
ni2ticu8 Linn.) der auf den moluckischen Inseln
wachst. Sie sehen einem kurzen und dicken Nagel
ähnlich. An jeder Nelke findet -man inwendig
einen Griffel und die Staubfeder mit ihren
Spitzen; an dem ö/ckern Ende gehen aus den
vier Ecken vier kleine Spitzen heraus, die aus
vier kleinen Blättern zusammengesetzt sind, wel¬
ches die noch nicht ausgebreiteten Blumenblat¬
ter sind. Die Würznelken riechen sehr stark,
grwürzhaft und schmecken bitter und beißend.
Die recht braunen großen schweren Nelken und
aus welchen, wenn man sie mir dem Nagel
kneipt etwas Oel hervordringt, sind die besten.
Oefters sind solche Nelken untergemischt die ih¬
res Oels beraubt worden, man kan sie aber an
ihren schwächer« Geruch und Geschmack und
helleren Farbe erkennen.

Apothekernahme I^lni-e« cK«m<?miII«e
vulZaris.

Aamillenblumen, ?1ore-8 mgtricari«
«KamonM«e I_.innei. Romeyblumen, Cba-
Millenblumen, Aammerblumen. Die
Blatter der Pflanze sind sehr fein zerschnitten.
Die Blumen bestehen aus gelben röhrichten
Blümchen, die taglich länger werden, und
zulezt zusammen eine kegelförmige Figur aus«
machen. Um diese gelben kegelförmig zusam¬
mengewachsenenBlumen stehen weiße Strahl-

blüm-



chen, biesich abwärts biegen. Die Kamillen-
blumm haben einen starken nicht unangenehmen
gewürzhaften Geruch und einen sehr bittern eckel-
ßaften Geschmack und werden ganz gebraucht.
DiePfi.-nze wachst bey uns auf dem Felde und
aufden Aeckern und istjaHrig. Abbildung siehe
Blacwell 298. Icon olant. meck. 1^9. Ihr
angenehmer Geruch unterscheidet sie deutlich von
der Hundskamille (anrnemizcntula) die sehr
widrig riecht, sehr scharfund bitter schmeckt, und
deren Boden auch mit borstigen Spreublatter-
chen beseht ist.

Apothekernahme I^ore« calUle»

Fimmtkelche Kare« cinamomi, lernen cal^
ll«. lernen vnellanärii exotici.AaßienblUmen
Naßiensaamen, 3lmmcblüthen, Zimmcnel-
ken, (Alices CglliN Xe^Ianic^, clavelli ci»
namoini sind der Kelch der eigentlichen Zimmt»
blüthe, mit der noch nicht entfalteten Blumen»
kröne, und sind beym ZitONtbaum (Naurus ein-
2lnc»ini l^lnn.) eben das, was die Nelken beym
Nelkenbaum. Sie sehen einem Nagel ähnlich,
denn sie haben einen runden Kopf von der Grö¬
ße eines Pfefferkorns, der sich allmählich meine
dünne Spitze endigt. Sie haben eine braune
fast dunkle Rostfarbe, und einen dem Zimmt
ahnlichen Geruch und Geschmack, doch ohne et¬
was zusammenziehend zu schmecken. Es
smd viele untergemischt, die ihres Oels schon be<
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raubet sind, diese sind aber an dem schwacher«
Geschmack und Geruch und bläßern Farbe leicht
zuerkennen. Siehe Coi-t. cinamumi.

Apothekernahme klore, croci.

Safra«/ (NiFlnatgr^/lllloi-ulN croci la-
tivi l>l'nn.) sind dieFasern des Staubweges von
der Blume eines Zwiebelgewächses, das bey uns
oft, seiner Schönheit wegen, in den Gärten ge¬
zogen wird. In der frischen Blume sehen die
Fasern blutroth aus und haben ihren eigenen star¬
ken Geruch und einen einigermaßen gewürzhaf¬
ten bitterlichen Geschmack. Ehemals zog man
den Safran bloß aus Egypten, Italien und an«
dern Gegenden des Orients; daher man
ih„ci-ocu8 c>«enraVizhieß, und diesen halt man
auch noch >ezt für den besten. Iezt bauet man
ihn aber auch in Europa, nehmlich in England,
Spanien, Frankreich, Oesterreich, Italien,
Schlesien. Der englische ist in derbe runde Ku¬
chen gepreßt. Bey Ms ist der französische be¬
sonders der ausGastmois (laKronärt^atinuis)
und der Oesterreichische der gewöhnlichste und be¬
ste. Der Italiänische sieht viel bleicher aus,
farbtaberdasWasserviel starker. Der Safran
zur Arzeney muß eine feurige, dunkelrothe Far¬
be haben, sich fettig anfühlen lassen, dabey
aber trocken und zerbrechlich, zähe und fest beym
Zerreißen, und nicht schmiericht, und leicht zu
zerrechen seyn, und eine geringe Menge muß

viel
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viel Wlsser dunkelgelb färben. Er muß frisch
seyn, inwendig wie auswendig einerley Farbe
auch nicht sonderlich viel weiße oder gelbe Enden
Meinen bitterlichen, scharfen und gewürzhaflen
Geschmack und einen starken sich weit ausbreiten'
ten Geruch haben. Der feuchte Safran, der
sich bey dem Reiben mit den Fingern nicht ab¬
färbt, einen schwächer» oder gar fremden Geruch
hat und mit weißen und hellgelben Fasern ver¬
mischt ist, ist untauglich. Je älter der Safran
ist, desto unkröftiger ist er. Der Apotheker
muß den Safran in einer Blase, die in ein zin«
nernes Gefäß gut eingeschlossen ist, aufbewah¬
ren. Abbildung siehe Blacwcü 144» 566.
Icon Plant, mcä. 1Z1»

-..-> ^
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Apothekernahme?1ore8 li^erici communis.

Iobanniskrautblumen, Kor« dyper'^
ci rierlurati I.inn. Die Pfianzen, wovon
man di» Blumenknospen, sammlet, unterschei¬
det sich von andern, die ihr ähnlich sehen, durch
die stumpfen Blätter, die gegen das iicht ge¬
halten, voller kleinen Köcher sind. Es sind
fünfblätterichte gelbe Blumen aus welchen,
man, wenn sie noch frisch sind, einen rothen
Saft auepressen kam Man darf nicht war¬
ten, bis die Blumen aufgeblüht sind, sondern
man muß stbon im Iunius und Julius die
gelben Blumenknospen sammle«. Die Pstan-
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ze dauret aus und wachst auf Wiesen. Abbil«
bildung. siehe Blacwell T. 15. Icon nlant.
me<1. 31.

Apothekernahme I^oi-e« iavenäulZ?.

Lclvmöelblüthen, ilor« lavenäulN /^i-
c« I-,inn. Man nimmt Ueber dve Blüthen
vom schmalblatterichten Lavendel, und es dür«
fen nur die noch unaufgeblühten, blaulichten
Blütenknospenmit dem Kelch gesammlet wer¬
den , denn die aufgeblühten Blumen sind un¬
kräftiger. Der Geruch der iavende/biülhenist
angenehm, und der Gesthmack erwärmend bit<
terlich und beißend. Die Pflanze ist strauch¬
artig und wächst in Italien, Spanien, ^angue«
doc und in der Schweiz wild, bey uns in Garten.
Abbildung siehe Blacwell 294» Icon olant.
meä. I'. Z Z.

Apothekernahme klar« liliorum alborum.

Weiße Lllienblätter, vetala lilii canäi.
6i I>inn. Man sammlet nur die weißen Blät¬
ter der glockenförmigen Blumen, die eine»
sehr angenehmen starken Geruch haben. Sie
werden nur frisch zum Oelaufguß gebraucht.
Die Pflanze ist ein Zwiebelgewachs, und wächst
in Palästina und Syrien wild, bey uns in
Garten. Abbildung siehe Blacwell T. 11.

Apo-



Ap<chekernahme k'Ior« meliloti communi5.

Steinkleeblumen, twreg wkolü meü-
/oti ossicinaliz I^inn. Melilotenbwmen.
Man hat zweyerleyAbarten, nehmlich Steinklee
mit der weißen und mit der gelben Blume. Die
gelben Blumen sind geruch-und traftvol/erund
daher darf der Apotheker nur diese einsammien
und die Blumen ganz lassen. Die Pflanze ist
«in«und zweniährig und wächst an Wegen und
Hügeln. Abbildung siehe Blacwell T. 80.
6x. i. Icon plant, meä. 204.

Apothekernahme?Ior« nMetolü.

Schaafgarbenblumen, siehe berba mil-
lelolii. Die Blumen sind klein, weiß und
wachsen in Gestalt eines stachen Straußes; sie
schmecken zusammenziehend und etwas bitter
gewürzhaft. Ihr Geruch ist, zumal wenn sie
zwischen den Fingern zerrieben werden, ge¬
würzhaft. Sie werden mit Kelch und Blu¬
menblättern ganz abgepflückt und vorsichtig ge¬
trocknet.

Apolhekernahme llor« pzpaver« erratici'.

Klatschrosen, Kor« papaveri« rnceaäi»
I.mn. rothe Mohrblumen, Klapperrosen.
Man braucht nur die Blumenblätter, diese
smd hochroth, fühlen sich fetllcht an, sind groß

H z und
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und weich. Sie haben, wenn sie frisch oder
kaum getrocknet sind, einen betäubenden Geruch
wie Mohnsaft und einen schleimichten etwas
bitterlichen Geschmack. Sie unterscheidet sich
vom papav. 6ul). I.jnn. durch die runde Kap«
sel, die beym zweifelhaften Mohn länglich ist.
Die Pstame ist einjährig und wächst auf den
Aeckern. Abbildung stehe BlacweU 2. Icon
plant, meä. 157.

Apothekernahme Flores rolaruni rubrarum.

Notenblätter, rietalg l>c»/ä? centitoliN
Linn. Man sammlet die Blatter, ehe die
Rose ganz aufblühet, und hebt nur die Blat¬
ter auf, denn der Kelch und die Befruchtungs,
theile werden weggeworffen. Abbildung siehe
Bwcwell 78.

Apothekernahme klares iambuci.

HolllMderblumen, üorez lambuci rnzri
Linn. FUederblumen, siehe cort. lambuci.
Die kleinen weißlichen Blumen, die in einem
Blumenstrauß oder schirmähnlich wachsen, rie«
chen betäubend und stark. Sie werden ganz
und mit ihren weißlichenStielen getrocknet.

Apothekernahme klares verbal«. ^

Wollkrautblumen, siehe berba verbalci.
Die Blumen sind sehr zart, und gelblich. Sie

schme-



schmeckenhonigartig oder fetticht und riechen
angenehm,

Apochekernahme Nor« viol« n»rti«e.

Blaue Veilchen, i?c>i-e5 viol» oämzt«
I^lnn. Blaue t!Nerzviolen. Man sammlet
nur die fünf dunkelblauen wohlriechenden un¬
gleichförmigen Blätter, und wirft Kelch und
SaarnenaMtze weg. Sie unterscheidet sich
von dem Hundsveilchen durch die herzförmige
Blatter und durch den Wchlgeruch der blaue»
Blumen und wird frisch gebraucht. Die
Pflanze dauret aus und wachst auf waldichten
Hügeln, im Gruß und an Zäunen und He¬
cken. Abbildung siehe Blacwell ss. Icon.
z»l2nt. nveä. z.

.'','V,'

Früchte.
Anmerkungen.

!) ^ie Früchte dürfen nicht eher als bis sie
vollkommenreif sind, abgenommen werden; es
sey denn, daß sie ausdrücklich unreif verlanget

«"den- H 4 Apo-
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Apochekernahme Lacc« «caci«.
Gchlcen, Hecksckleen. Ist ein« dun.

kelblaue oder schwärzliche Frucht und kleiner als
eine gemeine Kirsthe, inwendig sieht sie grün¬
licht aus, und schmeckt sehr Herb. Sie wachst
an dem Heck/H/eenstrauchI^unu« <pinoluH
I^inn. M0wird ftisch zu Roob, auch gedörrt ge¬
braucht. Siehe Kor« Äcacizc.

Apothekernahme ^urantm mala.
pommeranzen. Die Frucht ist, wenn

sie zur völligen Reife gekommen, hochgelb,
warzicht und enthalt eine» säuerlichen Saft.
Die gelbe auswendige Rinde oder Schaale der
Frucht, die angenehm, gewürzhaft riecht und
balsamisch bitter schmeckt, und die von der da,
ran wachsenden schwammichtenweißen Materie
w»hl gereinigt seyn muß, ist vorzüglich so wohl
frisch als getrocknet im Gebrauch unter dem
Nahmen cartex aurantwlum oder i^aveäo
aui-antioi-um. Man sammlet auch die jungen
grünen unreifen Früchte von der Größe einer
Erbse, bis zu einer Kirsche, und hebt sie in den
Apotheken gedorret unter dem Nahmen Curasi
saäpsel oder unreife pommeranzen auran-
tla curassavienliÄ auf, siehe kol. äurant.

Apothekernahme Lacc^ berberum.

Berberisdeere, bacc^ derb^icliL vulza-
N3. rveinschHdling, Saurach, Sauer¬

dorn-
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dornbeer. Sind längliche, rothe Beere,
deren jede insgemein zwey Saamen enthalt,
und die traubenförmig mit kurzen Stielen an
Einem Stengel hängen. Sie enthalten einen
hochrothen säuerlichen Saft der eigentlich ge»
braucht wird. Der Berberissirauch wachst in
Waldern und Hecken. Abbildung siehe Biac«
well 16Z. l»on plant, lneä. 86»

Apothekernahme (52c»<i»

Chocolabekcrne, semen ^eo^rnmatiz
cacau. Aakonüsse, <5acau, Cacaoboh«
nen. Es sind eigentlich die Saamen oder
Kerne von Früchten, die die Gestalt und Größe
der Melonen haben und röthlich aussehen, ei»
ne jede Frucht enthält wohl dreyßig solcher Ker¬
ne oder Nüße. Es sind längliche runde Kerne
oder Nüße die braun aussehen und eine brüch¬
liche dünne Schaale haben. Der Kern ist
aus- und innwendig bräunlich und in verschie¬
dene Portionen getheilt, die aber genau mit
einander verbunden smd. Den Karackischen
Kacao ((^acao «ra^u«) hält man für den be¬
sten. Die Bohnen sind groß, dicker, härter
und höckerichter als die übrigen Cacaosorten;
man kennt diese gute Sorte auch an den klei«
nen weißen schimmernden Flitterchon, womit
die Schaale bestäubt ist. Der Kacaobaum,
IKeadroma cacao Linn. wäcbst in Amerika.
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Apdthekemahme carä2mamum minus.

Cardemomen, tolliculi amomi carä^-
innmi Linn, Die Frucht ist eine dreyeckichte,
einen halben Zoll lange, sehr leicht gestreifte,
bleiche Schote. Inwendig ist sie in drey Zel¬
len Zecheitt, in deren jeder zwey Reihen Saa-
men enthalten sind. Die^ Saamenkörner sind
eckickt, runzelicht, auswendig braunröthlich,
inwendig weiß. Der Geruch ist angenehm
und kampherartig und der Geschmack scharf»
So lange die Körner noch in der Schote einge¬
schlossen sind, haben sie einen starker« Geruch
und dunklere Farbe, daher muß man die Car-
demomen so lang in ihren Schoten anfbewah«
ren bl'S man sie brauchen will.

Apothekernahme CarieX.

Feigen, ist eine getrocknete, fleischichte
Frucht, die auswendig weißgelb aussteht, in¬
wendig ist sie bräunlich und hat viel« gelbe
Saamenkörner. Die aus Marsilien in Kör¬
ben zu uns kommen, (Marsilianische Korbfei¬
gen) sind die besten. Incu5 heißen die frische»
Früchte, die getrockneten aber caric^. Man
muß die frischen, schweren, weichen, grosen,
zähen, gelblichen, mit vielen Saamen ange¬
füllten auslesen. Die schwarz gewordenen,
harten und von Würmern angegangenen, tau¬
gen nichts. Es ist die Frucht des Feigen¬

baums



baums Incuz caricic I^inne'l. der im mit-
lag/ichen Europa und Asien wild wächst und
bey uns in Gärten gezogen wird.

Apothekernahme llerala aciäg.

Sauerkirschen, Weinkirscken, Weich,
sein. Sind in den Apotheken die getrockne¬
ten!., dunkelrvchen Früchte des Kirschbaums
(prun'i cerali I^innei) den man in Garte«
zieht und die im Iunius und Julius reif wer¬
den. Sie schmecken angenehm säuerlich und
sind mit vielem blutrochen Saft versehen. Sie
werden auch frisch zum Mus gebraucht.

Apothekernahme Citre» mala.

Citronen. Sie haben eine längliche,
bisweilen rundliche Gestalt. Ihre Oberfläche
ist runzelicht und höckericht, oft sind sie über
acht Zoll lang. Die äußere Schaale ist dünn,
vlatzgelb und bitter; giebt frisch, wenn man
sie drückt, viel Oel und riecht auch stark. Die
äußere gelbe und dünn abgeschälte Schaale
wird unter dem Nahmen cortex citri so wohl
getrocknet, als frisch gebraucht. Die Citronen
enthalten viel sauren Saft, den man auspres¬
set und unter dem Nahmen luccuz eitri auf-
bewahret. Auch die weißlichen mit einem bit¬
terschmeckenden Mark versehenen Citronen-
kernc (lsmen citri) sollten in den Apotheken

auf'
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aufbewahret werden. Je größer die Citronen
und je dünnere Schaalen sie haben, auch je
schwerer sie in der Hand zu fühlen sind, desto
besser sind sie. Der Citronenbaum (citrus
meöica Linn.) wächst in Asien wild und wird
bey uns in G<?,/en gezogen. Abbildung siehe
Blacwett T. z6i.

Apochekernahme OudeK«.

Cubeben, Schwindclköl ner, Sckwanz-
pfeffer, sind die gedörrten Beere des Schwanz,
pftffers einer asiatischen ranttchten Pflanze
(?ruAu8 piper« csu6gti I>lnnei.) Sie ha»
ben viele Aehnlichkeitmit dem Pfeffer, aber
jede Beere insbesondere ist mit einem dünnen
Stiel versetzen. Man wähle die schweren,
nicht zusammengeschrumpften, die noch stark
und aromatisch riechen und scharf und gewürz¬
haft schmecken. Denn die leichten runzelichten
mit einem runden welken Kern, sind unreife
Beere.

ApochekernahmeVacc» juniperi.

wackbolderbeere, Raddigbeere, sind
rundliche Beere, deren Oberhaut schwarz ist
und eine braunrothe etwas zähe Pulpe ein»
schließt. Sie sind harzicht und eine jede ent¬
halt drey längliche Saamenkörner. Sie rie¬
chen balsamisch und haben ^inen bittersüßen

har«
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harziM Geschmack. Die zu alten, magern,
eingeArumpften und die gar nicht süß schme-
ckm, taugen nichts. Sie werden erst im an-
tem Jahr schwarz oder reif. Siehe Kznum

^'unirieri.

Apothekernahme Lacc« lauri.

Korbeeren. Sie sehen rundlich und
schwärzuch aus und enthalten unter einer dün¬
nen Schaale einen harten Kern, der sich leicht
in zwey Theile trennen läßt. Sie schmecken
bitter und gewürzhaft. Die runzelichten und
angefressenen sind unbrauchbar. Die guten
brechen schwarzbraun und sind voller Oel.
Siehe l'olia lauri.

Apothekernahme ^acü,

Nluscatenblüthen. Es ist eine ziemlich
dicke, zähe fette netzförmige und verschieden
ausgezackte Haut, die frisch blutroth aussieht,
durch das Trocknen aber rothgelblich wird.
Sie umkleidet die Muskatennuß. Die weiß¬
gelbliche und leicht zerbrechliche taugt nichts.
Siehe 5?ux molcti2t2.

Apothekernahme Ktor«.

Maulbeere, liacc^ rnoi-Xni^r«r l^innei
sind fieischichte rothsaftige schwarze gehüaelte

Bee-



Beere und werden nur frisch gebraucht. Ab-
bildung siehe Blacwcll 126.

Apothekernahme I^^tiUi.

^»cidcllieere, bacc«» vgccinii m^rtilli
Linnei. B/ci^brere, schwarze Besinge,
B/allbcere, schwarze Beere. Sind run¬
de, schwarze, mit einem, Kwuen Staub besetz«
te, saftige, mit einem Nabel versehene, vier-
fachichte Beere, worinnen kleine Saamenkör-
ner befindlich sind. Sie enthalten einen dun«
kelrothcn Saft, der angenehm süß aber etwas
zusammenziehendist. Sie wird frisch zu einen
Noob gebrauche und auch gedörrt aufbewahret.
Die niedrige strauchartige Pflanze wachst hau¬
sig in schattichten Wäldern. Abbildung siehe
BlacweU 46z. Icnn plant, meä. 8i. Man
muß sich vorsehen die Heidelbeere nicht mit den
Trunkelbeeren (vaccinium uli^inalum) zu
verwechseln; denn diese haben eine giftige Ei¬
genschaft. Man erkennt die Trunkelbeere an
ihrem größern Wachsthum, an den stumpfen
an den Seiten nicht gezähnten ebenen weißli»
chen Blättern.

Apothekernahme l^uc« ^ußlanäes immaturi.

Unreife welscke Nüße,rru5u8 jußlanäi«
rezi2 Linn. 'wallnüße. Sind länglich¬
runde zwey bis drey Zoll lange Früchte. Die

aus»



äußere Schaale ist auswendig grün und glatt,
innwmdig weiß, schmeckt herb, bitter und
scharf, färbt auch die Hände mit ihrem Saft
schwarzgelb. Man braucht entweder die gan-
ze unreife um Iohannisfest abgebrochene Nüs¬
se oder nur ihre grüne äußere Schaale. Ihr
Vaterland ist Persien; sie wird aber jezt auch
in Deutschland in Menge gezogen. Abbildung
siehe Blacwcll 247.

Apothekernahme 5>Iux inalcliata.

Muskarennuß, nu.< m^iMca. Sli
wachst vorzüglich auf der Insel Banda an ei¬
nem großen den Birnbäumen ähnlichen Baum
(m^riltica moscNata I^innci.) Die Muska-
tennuß ist eigentlich der gcwürzhafte Kern von
einer großen Frucht, die dieser Baum trägt.
Der äußere Theil dieser Frucht ist eine weiche,
fieischichte, grüne Schaale, die sich, wenn
sie zeitig geworden, von selbst öfnet. Unter
dieser Schaale liegt eine rothe netzförmige Haut
und diese ist unsere Muskatenblüthc, und unter
dieser befindet sich wieder eine harte holzichte
Schaale, in welcher der Kern oder die Must
katennuß frey liegt. Man hat bey uns zwey
Gattungen von diesen Kernen oder Nüßen.
Eine Gattung ist länglich und die heißt matt
männlich, die andere ist rundlich und die heißt
weiblich; Man hält die rundliche oder weibli¬
che Gattung für die beste; dehn sie riecht an«

genehm
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genehm und stärker, und soll auch dem Wurm«
fraß nicht so ausgesetzt seyn. Die Muskaten«
nuß hat äußerlich verschiedene-Einschnitte und
eine braungrauliche Farbe, inwendig spielt die
Farbe aus dem gelben ins braunröthliche und
hat verschiedene ung/eiche Streife und Ringel.
Sie O»neckt scharf, heiß, und beißend ge¬
würzhaft und angenehm dvtter. Die guten
Nüßesind schwer, fettig, runzelicht, in«
wendig blaßgelb und braun geädert und geben,
wenn sie mit einer glühenden Nadel gestochen
werden, einen ölichten Saft von sich. Das
iochlein aber an der Muskatennuß ist kein Bc<
weiß ihrer Untaugllchkeit; es ist an allen Nüs¬
sen, nur fallt es nicht bey allen, wegen des
oben aufsitzenden dünnen Hautchens, in die
Augen.

Apothekernahme Kmc vomica.

Rrähenaugen, Ki-/cK„<?5, nux vom,«
I-.mii. Aranaugen. Es sind die Kerne
von einer Frucht von der Große einer Aprico-
se, die gelb und glatt und leicht zerbrechlich
ist; in dem weißen und weichen Mark dieser
Frucht liegen viele grüne Saamen und diese
sind unsere Krähenaugen. Sie sind rund,
von beyden Seiten platt, ohngefähr Einen
Zoll breit und einen viertel Zoll dick, sehen
weißgrau aus und fühlen sich sanft an. In
der Mitte haben sie gleichsam einen Nabel und

sind



sind nck zarten, glanzenden Haaren bedeckt,
die in Kreisen stehen. Inwendig sind sie hart
und jähe wie Horn. Ihr Geschmack ist äus¬
serst eckelhaft und bitter. Der Baum wachst
in Zeilon und in Malabar. Abbildung sich«

Slacwell 395.

Apothekernahme ?alIulX majores.

Große Rosinen, uvL paulr majorez.
Sind süße, an der Sonne getrocknete, große
und reife Weinbeere. Sie müssen groß, rein,
sieischicht, trocken, halb durchsichtig, bM, derb,
von zarter Haut seyn, und wenig Saamenkör-
ner haben. Sie kommen aus Spanien und
Italien. Die großen Spanischen heißen auch
blaue Rosinen und sind gut. Die schlechten
lichtbraunen Rosinen kommen auch aus Spa¬
nien und zwar in Körben, und heissen Korbro¬
sinen. Die größere Art die blasser und füßer
ist und aus Spanien und Damaskus kommen,
sind die besten und heißen Zibben. Sie müs¬
sen vor dem Gebrauch von Stielen und an¬
dern Unreinigkeiten gesäubert und kalt avgewa-
schen werden.

Apothekernahme ?2«ul«c mlnores,

Rleine Rosinen, pallülle corintrnacZr,
Aorinrhen. Sind auch an der Sonne ge¬
trocknete in Fasser geschlagene und mit M«r-
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tvasser befe'.'chttte, kleine schwärzliche Beere von
einer Tpulart des Weinstocks viti« a^rcna
oder coi-intkiaca Linuei.) Man erhält sie jezt
nicht mehr aus Corinth sondern von verschiede»
nen Inseln des Ionischen Meers aus Zant«
und Zephalon/en. Man wähle die frischen und
die n-oHl verwahret worden, und verwerfe die so
mit Höniz oder Wem benetzt, oder mit Schleim
überzogen sind, die schimlich riechen, oder allzu¬
dürre und cariös sind. Die Klumpen dürfen
auch umher nicht weiß aussehen und folglich von
Milben nicht angegriffen seyn. Sie müssen
vor dem Gebrauch ausgelesen, und im kalten
Wasser abgewaschcnwerden.

Apothekernahme (5ar»irn1ll ^^averiz.

LNohnköpse, coäia, Mohnhäupter,
cnplulx paf>2ven3. Sind die Saamengchau«
se des Mohns; sie sind kugelich und gleichsam
mit einem gestirnten Deckel zugekrönt, und ge¬
ben beym Zerdrücken einen weißen milchichten
Saft von sieb. Ausgewachsen sind sie gröser
als welsche Nüsse. Man muß die Mohnköpfe
sammlen, wenn sich die Blume noch nicht ent¬
wickelt hat, sondern noch von den Blättern
des Kelchs bedeckt ist, doch muß dies nicht
zu frühe, sondern alsdenn geschehen, wenn
die Blume am Aufbrechen ist. Einige Moh¬
nen haden weißen, einige aber schwarzenSaa-
men. Diese Abänderung macht aber in den

Krss
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Kräften keinen Unterschied. D'e Pflanze pa-
paver lomniierum Linn ist jähriz und wnd
b^ uns in Garten und auf den AHrn geztz-
M, ihre Heimat ist das wärmere Asien. Ab-
Mung siehe SlacweU T. 482. 483.

Apothekernahme kiper aldum und piper
nizrum.

Pfeffer, Sind kleine, runde Früchte, ei¬
ner kriechenden Pftanze, sie kleben traubenweise
an den Stengeln und ohne besondere Stiele.
Wenn sie reif geworden, sind sie hart und saf¬
tig und von einer rothen Farbe, welche sich
durch das Dörren in eine schwarzbraune ver¬
wandelt. Der we.'ße pfcff r (pipei- allmm)
ist die reife Beere, von welcher die Hülse oder
Schaale durch das Einweichen in Wasser ist
abgelöset worden. Er schmeckt nicht so bren¬
nend und gewürzhaft als der schwarze. Der
sckwarze Pfeffer (piper nizrum) ist die un¬
reife Pfefferbeere, die an der Sonne gedörret
worden. Er schmeckt sehr scharf und bren¬
nend. Man muß die grosen nicht zu schwar¬
zen oder runzelichten und schweren Beere wäh¬
len. Der beste kömmt aus Malabar. Die
sehr hochsteigende rankichte Pflanze piper ni>
Frum Qinn. wächst in Ostindien. Abbildung
siehe Blacwell 348.

I2 Apo-
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Apothekernahme?i^>er ^maiconle.

tTlelkcnpfeffer, pimenta, leinen amo-
ini. Allermansgevvürz, Englische würze.
Sind gedörrte unreife Beere, rund, runze¬
licht, dunkelbraun, aröser a/s Pfeffer, und ha¬
ben eine nabe/Vnn'che Vertiefung und riechen
und Omecken als eine Vermischung von Nel¬
ken und Aramt. D« Ät, gewordenen und zu
Pulver zerfallenen taugen nichts. D« Baum
XlMu8 plmenta I^inn. wächst in Ostindien.
Abbildung siehe Blacwell 355.

Apothekernahme?oma boi-zäartiana.

Borsborser Acpfel. Ein bekannter beut¬
scher Apfel, von besondern angenehmen Ge«
sch mack. Man braucht seinen frischen Saft.
Es ist auch kein Fehler, wenn der Apotheker
beym Mangel der Borsdorfer Aepfel sich der
andern süßsauren Aepfel z. E. der Renetten be¬
dienet.

Apothekernahme ?runa äamalcena.

Zwetschgen. Diese Frucht ist eyrund,
breitlich, oben läuft sie spitzig zu und ist mit ei-
n« Furche versehen, sie ist braunroth und licht¬
blau angelaufen. Sie hat inwendig ein gel¬
bes und süßes Fleisch und einen Steiukern.
Man braucht sie frisch zum Roob. Man

welkt



welf/Le aber auch in der Sonne «der im Ofen.
(?/liN2 äamalcena exliccata.) Die gewelk-
tm Zwetschgen müssen, wenn sie gut sind,
Mchicht und nicht »erbrennt seyn.

Apothekernahme Sl2n6e5 ^ue^cinlr.

Ncheltt, glanäez <^uercuum siehe I^oli«
^uercu«. Sie sind braungelb, länglich und
haben eine dicke lederhafte Schaale, unten ei¬
nen knospichten Keich und einen weißen ovalen
Kern, der bitter und roh schmeckt. Man
braucht den Kern auch geröstet.

Apothekernahme Kibelm ni^ra.

Scbwarze Johannisbeere, Gicktbeere,
Vac«e i-ibis nizri Linn. Sind runde, schwarze
Beere mit einem schwarzrochenSaft und haben
einen widrigen Geruch. Man braucht sie frisch
zum Roob. Der Strauch wächst bey uns in
Gärten.

Apvthckttnahme Kibelia rubrz.

Rothe Johannisbeere, Vacczr «b« ru>
bri I.inn. Sind runde, mit einem Nabel ver,
sehene und mit Linien abgetheilte durchsichtige
glatte rothe Beere mit vielen rundlichen Saa-
menkörnern. Sie schmecken säuerlich süß und
werden frisch gebraucht. Der Strauch wachst
bty uns in Gärten.

I 3 Ar"
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Apothekernahme V^ccX rubi läse! I^inn.

Himbeere. Diese Frucht ist eine zusam¬
mengesetzte rundliche hügelichte rothe, sehr saf¬
tige, inwendig hohle Beere, mit vielen läng¬
lichen Saamenkör/retn. Sie hat einen ei¬
genen angenehmen Geschmack und Geruch.
Der Strauch wächst m Fluchten Gegenden
und felsichten Wäldern. AlMdung siehe
BlacweU 289.

Apothekernahme Lacc«e rubi niZri.

Brombeere, baccX i-ubi/i-uticoll I>inn.
Nraybeere. Sie sehen den Himbeeren sehr
ahnlich, sind aber blauschwarzlich. S« schme¬
cken sauersüß, doch aber etwas herb. Man
braucht sie ftisch. Die Pflanze ist strauchar¬
tig und wachst häufig in Waldern, in Hecken,
Zäunen und an Reinen der Aecker. Abbildung
siehe Blacwell T. 45.

Apothekernahme Laccce fgmbuci.

Hollunderbeere, Fliederbeere. Sinb
rundliche einfachige saftige Beere, mit drey
auf der Einen Seite bauchichten, auf der an¬
dern eckichten Saamenkörnern. Sie werden
ftisch gebraucht. Siehe cort« und auch i!a.
«5 lginbuei.

Aps'
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Aothekernahlne LgccV larbtauou^

Eberefchenbeere, 13ogelbee«. Sind
Fose im Schirm wachsende scharlachrotheBee-
rc mit drey Saamenkörnern. Ihr Geschmack
ist Mehlig, sauer und zusammenziehend. Sie
werden frisch zu Roob gebraucht. Der Baum
wachst in kältern Gegenden Europens hausig.
Abbildung siehe Blacwell 173.

Apothekernahme l^amarinäormn r>ulz>«.

Camarint>cnmar5. Dieses Mark sitze
zwischen den beyden Schaalen einer Schoten-
frucht, die der Bohnenschote ahnlich, röthlich
und haaricht ist. Diese Schote ist die Frucht-
eines ziemlich grosen Baums l^marinäuZ in»
ckca I.inn. der in Ostindien, Arabien, Egyp-
ten und in Südamerika wachst; das Mark
füllt den Raum zwischen den beyden Schaalen
der Schote nicht aus, sondern es wird mit zä¬
hen Faden an den Schaalen befestiget. Das
Mark wird ans den Höhlen der Schoten her¬
aus geschabt und zuMch mit dem Saamen
und holzichten Zasern in einem Kessel mit kal¬
tem Wasser oder wohl auch mit Eßig so lange
durchknätet, bis eine Art von Brey daraus
geworden, und hernach m Tonnen zu uns ge¬
schickt. Das Mark muß ftisch zähe, dicke,
schwarzröthlich, von Geschmack weinsauerlich
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und etwas scharf seyn. Es darf auch nicht an
feuchten Orten aufbehalten worden seyn, wel¬
ches man daran erkennt, wenn die Oberfläche
Naß und die Saamen weich, aufgequelltund
nicht so glänzend sind. Es geschiehet auch
oft, daß der KeM wonnnen sie zu einen Brey
geknate/ worden von Kupfer war, alsdenlr
enchalten die Tamarinden auch Grünspan, um
dich nun zu erkennen, steckt man nur ein rein
polirtes Messer auf eine kurze Zeit in die Ta¬
marinden, wird dieß röthlich oder kupferfar-
big, so enthalten sie Grünspan und sind schäd¬
lich. Die Schoten des Baums der in Ost¬
indien wächst, sind langer und enthalten
ein trokneres, schwärzeres und reichlicheres
Mark als die amerikanischm Tamarindenscho-
<en.

<"''
Apothekernahme Vaöc» viti« 162».

pleißelbeere, bgccX vacinü «5t'!8 i3««l
Linn. Rothe Heidelbeere, Rransbeere,
Höllperlebeere, Mehlbeere, Steinbeere,
Rausch, Bernlrz<'beere. Sie sind rund>
schön roth, mit einem Nabel versehen und
vierfachericht. Inwendig sind sie weiß, mar-
kicht. Sie schmecken säuerlich aber herb. Malt
braucht sie eingemacht, oder ihren verdickten
Saft. Siehe ro!. mn ur6.

VI.
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VI.

Saamen.
Anmerkungen.

1.) Vlan muß die Saamen sammlen, wen«
sie vollkommen reif sind und ehe sie von selbst aus¬
fallen. Alsdenn müssen sie «n einem luftigen Ort
und ohne Feuer, wohl getrocknet werden.

ll.) DiejenigenSaamen, so in Kapseln oder
Schoten liegen, müssen auch in seidigen aufbehab
ten werden.

111.) Der Apotheker muß die meisten Sa»
men erst auf folgende Art reinigen; er schüttet die¬
selben in ein Gefäß mit kaltem Wasser, was nun
oben auf schwimmt, wird abgenommen und als
unnütz weggeworfen; was aber davon zu Boden
fallt, wird aufgenommen und nochmals aetrock-
net. Die Saamen .tan man auch von den Hüt,
sen und unreifen Körnern durch das Schwingel»
reinigen.

IV. ) Die Saamen müssen an einem kalte»
Ort in hölzernen Büchsen oder Kisten aufbewahret
werden.

Apothekernahme ^myZäalleäulc« und »m»r«e.

Mandeln, Mandelkerne. Sind plat-
K eyförmig« aber zugespitzte Kerne, die mit ei<
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ner dünnen Haut bedeckt sind, die nicht runzes
licht seyn darf und eine aus der gelben in die
Zimmtbraune fallende Farbe haben muß. In¬
wendig sind sie weiß. Sie kommen aus den
mittaglichen und wärmern Gegenden Europens.
Iezt werden sie auch m Oberdeutschland, am
Ä^hci^ome und um landau gczoqcn; die
meisten und besten kommen jedoch aus Italien,
Frankreich, Spanien und Barbados. Die
Icallämscben Mandeln werden auch F^ren-
z^- oder AmbrosiNmandeln genennt; sie
find dicker und langer und von angenehmern
Geschmack als die andern. Hierauf folgen in
der Güte die Spanischen oder Valenzcr
Mandeln; die Französlscken oder proven-
zer Nlandeln und die Barbatuscden sind
schlechter, und besonders sind die Barbadischen
sehr klein. Man muß die frischen äusserlich
gelblichten glatten und nicht runzelichten, in¬
wendig weißen und harten vorziehen und die
einen süßen angenehmen Geschmack haben;
die ranzicht oder ölicht schmeckenden, die wurm«
stichichten müssen weggeworfen werden. Die¬
jenigen Mandeln, die süß und angenehm schme¬
cken, heißt man süße Mandeln am^äÄN
clulces. Diejenigen aber, die einen bittern
Geschmack haben, bittere handeln am^.
6ÄX Ämgi-2. Der Mandelbaum (gm^?cla-
1u5 communlF I^inn.) ist in Mauritanien zu
Hauße; d^r fuße Mandelbaum am/ßäalus 5^

tiv«
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tiv2 mb der bltkere Mandelbaum ÄM^ÜÄUF
2W^H sind nur Abänderungen.

Apochekernahme 8em,en enetni.

Dill^aamen, /einen 2n«Ki ^rave n^en.
t>8 I^inn. Der Saame ist braunge^b, zusamt
men gedrückt, fast eyförmig, Einer iinie lang, mit
drey Streifen bezeichnetund mit einem blatte«
richten Saum umgeben. Die Pfianze ist jäh-,
rig und wird bey uns in Garten gezogen. Abs
biidung siehe BlacrveÜ 54z.

Apothekernahme 5emen «nili vu^«'».

Anis, lemen ^im^>ine1lV «nii? Linn«.
Der Saame ist länglich rund, gestreift, auf
Einer Seite platt, an Einem Ende spitzig.
Wann der Saame dicktornicht, rein von Sten¬
geln und grün von Farbe ist, auch einen an¬
genehmen füßen gewürzhaften Geschmack hat:
so ist er gut. Der Anis ist eine jährige Pflan¬
ze und wird in Obersachsen und Thüringen be¬
sonders im Erfurthischen, häufig gebaut. Abbil¬
dung siehe BlacweU 374.

Apothekernahme ^ven«.

Hafer, lernen avenZ? lgtivX ll^inn. Die¬
ses bekannte Getreide muß der Apotheker so
wohl roh oder ungeschält, aber die schweresten
und reinsten Körner ausgelesen, und von der

Spreu
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Spreu gesäubert unter dem Nahmen «,v«n«
cruäa vorräthig haben, als auch geschält avena
exccu-ticataHafergraupen, und zu einem gro¬
ben Mchl gemahlen, Autum gve/^Hafergrü-
ze. Man hat gesottene unh «»gesottene Ha¬
fergrütze, diege/ö/rene, wenn nehmlich der Ha¬
fer er/? gekocht, darauf in einem Ofen gedör¬
ret und sodann auf die Grlchmühle gebracht
worden, ist besser und heilsamer. Ew unter¬
scheidet sich durch ihre braunliche Farbe, von
der ungesottenen, die ganz weiß und auch mit
weißen Mehlstaub behangt ist, der, wenn man
darinnen rührt, sich an die Hanse ansetzt.

Apoeßekernahme 8emen taivi.

Feldkümmel, lemen c»ri csrvi I^nnei.
Wegkümmel, Mareen - oder Spclscküm-
mel, Rarbe, Garbe. Der Saume ist klein,
länglich, eyrund, gestreift und etwas ge¬
krümmt, von schwarzlicherober bräunlicher
Farbe. Sein Geschmack ist erwärmend und
bitterlich. Der Geruch angenehm und ge¬
würzhaft. Der großkörnichte, reife, von
Stengeln und anderm Unrath gesäuberte ein-
heimisthe ist allerdings dem Englischen vorzu¬
ziehen, der ehedem für besser gehalten wurde,
weil er g>-ößer war, und auch einen stßern Ge¬
schmack haben soll. Die Kümmelpfianze ist
zweyjährig, und wächst fast auf allen Wiesen
Deutschlands. Abbildung siehe BlacwcU T.

329.
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Z29. Beym Einsammlen muß man sich hü¬
ten, nicht den Saamcn des wilden Kerbels
(ttcutLriN vulz. chZerop^i^Ilum l^ve^r. I^in»
«ei) dafür zu nehmen. Die obige Beschrei¬
bung und daß der Saame des wildm Kabels

glatt, glanzend und dunkel gefärbt ist, sichert
gegen diese Verwechselung.

Apothekernahme 8emen cm?»

^Vurmsaamen, lernen lyntonici, seme»
xeängr^X, /emen contra, lernen lanIurn.
Zlttrverjäamen. Ist ein leichter eyrunder
Saame, der mit einer Menge dünner Häutich»
ter Hülsen, Stengelchen und Mütterchen ver¬
mischt ist, gelbgrün aussieht, sehr bitter und
etwas scharf schmeckt, und einen ganz eige¬
nen besondern Geruch hat. Man macht un¬
ter den Aleppischen, Ostindischen und Afrika¬
nischen einen Unterschied, denvonAlepvo hält
man für den besten. Der Ostindische besteht
meistens aus kleinen Blüthchen und der Afrika¬
nische meist aus Stengeln. Der kleine, läng¬
liche, und von aller fremden Beimischung ge¬
reinigte Saame verdient den Vorzug. Der
Apotheker sollte also diesen Saamen durch das
Schwingen reinigen und so aufbewahren.
Man kann die Pfianze noch nicht bestimmen,,
von welcher eigentlich der Wurmsaame ge-
nommen wird; vermuthlich wird er von vee,,

schien
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schiedcnen Beyfußarten vorzüglich wohl von
der gltemilia ^uäaica I-,liin. genommen.

l.

l^

Apothekernahme 8emen e/ännioi-um.

Guittenkeine, S/e sehen den Aepfel-
kernen aMch, sind kastanienbraun, und haben
em weißes Mark. Sie smd schiüpfrich und
glatt. Die alten und schwarzen taugen nichts.
Es sind die Kerne der Quittenfrucht (p^ri «,^>
6nniX Linn. semina.) Abbildung siehe Blac-
well :Z?.

! f..

Apothekernahme3emen Krniculi.

Fenchelsaamen, süßer Fenckei, semen
»netbi kcrniculi Linn. Er ist länglich, auf der
Einen Seite glatt, auf der andern mit erha¬
benen blaßgelben Streifen gezeichnet und von
Farbe grünlich. Der Italiänische Fenchel,
der unter dem Nahmen lemen tueniculi 6ulc>5
verschrieben wird, wird für den besten gehal¬
ten; er hat schmale, gektü".mte, hellgelbe
Saamen von einem süßen Geschmack und star¬
ken Geruch. Der Fenchel wachst in Frank¬
reich , England und in der Schweiß wild, bey
uns wird er in Garten gezogen. Wenn bey
uns guter Fenchel erzogen werden soll: so muß
man öfters frischen Saamen aus Italien kom¬
men lassen, weil derjenige, der von selbst er«

zöge-



zogenm Pflanzen gesammlet wird, leicht aus«
avttt.

Apothekernahme Lernen noräei.

Gerste, temen lic>l-6ei vnlzaris I^,inn'
sine bekannte Getreideart. Der Apotheker
muß rohe Gerste leinen nnräei inte^li und
auch abgedülsere Gerste, Graupen lemi-
na nnräei excorticata und Gerstenmalz mal-
tnrn Vvaräe'l «orräthig haben. Die rohe Ger¬
ste muß vor dem Gebrauch wohl auSgelesen
und abgewaschcn werden. Die obgehülsete
Gerste oder die Graupen brauchen zwar nicht
von der feinsten Art (Perlgraupen) zu seyn;
doch dürfen sie auch nicht so grob seyn, daß
noch Hülsen daran geblieben. Das Malz mal»
tuin nnräei muß nicht zu sehr und auch nicht
zu leicht gedörrt seyn und an einem trocknen Ort
aufbewahret werden. An der iuft gedörrtes
«der luftmalz, verdient den Vorzug.

Apothekernahme Lernen ri^olciami ni^ri.

Bilscnkramsaamen, leinen n^oleiami
nißi-i I.inn. Der Saame ist Kein, rundlich,
fast nierenförmig, gedrückt und aschgrau.
Siehe I^crl?a n^ulcianu.

Apothekernahme Leinen lini.
üeinsaamen, lemen lini ulnÄtlMnl Lin.

»Li, lernen lini lativi. Flachsjaamen. Er
ist

>
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ist röthlichbraun, glänzend, schlüpfrigglatt,
an der Einem Seite spitzig, an der andern
rund, und enthält einen weißen süßen Kern.
Eine jährige Pfianze, die in heißen Gegenden
wild wächst, und wird bey uns des Flachses we¬
gen häufig gebaul. Abbildung siehe Blac,
wett 160.

Apochekernahme 8emen ^co^oäii.

Bärlappsaamen, lemen hcopoäü cla^
vatl Linn. Truttenfußsaamen, Johann«-
nürtelsaamen, Morsennau, Rlopspulvcr,
Bliczpulver, Myospuloer, Tluecenmehl.
Ein feines schwefelgelbes Pulver, das sich, wenn
es durch das iicht geblasen wird, mit einer Flam¬
me entzündet, weswegm es auch lVür>nur ve-
^etadNe heißt. Das Moos kriecht auf der
Erde weit und breit umher, und wurzelt ver¬
mittelst langer holzlchter Zasern in die Erde ein.
Aus den Zweigen kommen zolllange einfache,
bisweilen doppelte zarte schuppichte fast blätter¬
lose Achren und jede Schuppe dieser Aehren
verbirgt in ihrem Winkel eine Kapsel, die,
wenn sie reif ist, den schwefelgelben Staub
oder Saamen ausstreuet. Dieß Moos wächst
in sandichten moosichten Wäldern, zwischen
Steinen und Felsen. Abbildung siehe?lor.
äan. 1°. 126. Icon plant, rneä. Z4.

Avo-
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Apothckernahtne Fernen ory-^V.
^ew, iemen or^xZ? iativs? I^innei Sind

mße, längliche und harte Körner. Man hat
»«rerley Sorten von Reis, i.) Milanes« oder
Myländischer, der sehr qut /st. 2.) Verone-
ser wird unter den Italiänischen für den besten
gehalten, hat aber rothstreifichte Körner. 3.)
levantischer oder Türkischer ist oft Mit Sal^
kornern untermischt. 4.) Caroliner, herüber
England zu uns kommt. Er ist sehr gut, hat
länglichere schneeweiße Korner und ist ganz oh¬
ne Hülsen oder rochstre/stchteKörner. Ein gu¬
ter Reis muß grobkörng, weiß und klar auss
fallen, nicht dumpfickt oder modericht r/echen,
und darf die Hände nicht mehlicht machen.

Apothekernahme 8«men petraselini.

peterstliensaameli, lemen gpil petrole.
üni Linn. Er ist klein, etwas gekrümmt, auf
der erhabenen Seite mit vier gelben Furchen
gezeichnet. Er muß frisch seyn, und noch
stark riechen. Div Pflanze ist zweyjähria und
wird bey uns in Gärten gezogen. Abbildung
siehe Blacwell T. 172.

ApothekernahmeFeinen pneuanärll squa«
tici l^innei.

Roßfenchel, ssmen Lceniculi a^uatiei.
Pltrsaar, Wasserfenchel. Der Saame isi

K klein.
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klein, von der Größe des Dillsaamens, leicht,
länglich, gekrümmt und mit vielen Häutchen
und Spreu vermischt, von Farbe ist er gelb¬
grünlich und spielt dabey etwas ins röthliche.
Er bestehet aus zweyen vermittelst einer häuti¬
gen Scheidewand an einander gewachsenen
Körnern, die länglich, an der Einen Seite
platt, an der andern rnndnch und mit feinen
langen Strichen gezeichnet sind. Sie haben
an dem obern Ende einen kleinen Kop^, wo¬
rauf insgemein noch die trocknen Staubfäden
sitzen. Er schmeckt scharf und etwas gewürz-
haft, und riecht wie ein Gemische von Liebstö¬
ckel und Angeliken. Die Pflanze ist zweymah¬
lig, und wachst bey uns in Graben und an
Sümpfen. Abdttdung siehe Blacwell T.

Apothekernahm« 8emen riclni.

VVunderbaumkerne, lemen i-lci'ni com-
lnuni5 I>inn., leinen cararintiN lN2inri5. f)u»
ssirkörner, Treibkörner. Man hat von die»
ser Pflanze vier Abänderungen in Rücksicht der
Stengel. Die erste Abänderung hat einen
blaßrothen, weißbestaubten Stengel und wächst
hoch und breitet sich nicht sehr aus; die zweyte
hat dunkelrothe Stengel und auch dunkelrothe
Blumenstiele; die dritte hat blutrothe Stick
und auch röche Taamenkapseln, da die Saa-
menkapselnder ersten zwey Abänderungen gn'm
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sind/ die zweyte und dritte Abänderung wäch¬
set nicht so hoch, ohngefahr nur 7 bis 8 Fuß/
breitet sich aber mehr aus. Die vierte und
Kstc Art hat grüne Stengel, die ganz weiß be¬
stäubt sind, und die Saamenkapseln sind grün.
Diese Art wächst sehr hoch und reift zeitig. Da
diese Art die mehresten SaaMenkapstln tragt,
so verdienet sie zum Anbau empfohlen zu wer¬
den. (*) Jede Abänderung hat schöne große
und glänzendgrüne Blätter, die in läppen zer¬
theilt sind, welche an ihrem Rande wie eine
Sage gezackt und beynahe wie die Finger an
der Hand, ausgestreckt sind, oder einen Stern
bilden. Die weiblichen Blumen haben schöne
rothe Staubwege, aber keine KroNe oder Blat-

K 2 ter^
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") In heißern Gegenden Deutschlandstan man
den Saamen des Kicinuz gleich in das Land
stecken, man muß aber einen sonnenreichen Ort
wählen, und die Saamen vier Fuß auseinander
legen. In kalten Gegenden hingegen muß ma»
den Saamen in ein Mistbeet legen und die vier«
blatterichun Pflanzen einzeln in einen besonder»
großen Tops setzm, der mit leicht«, frischer gut
gedüngter Erde angefüllet ist. Im Ma» tan
man sie nach und nach an die frische Luft gewöhn

' nen, und sie den Sommer über an die freye Luft
an einem warmen Ort stellen und oft begießen.
Den Winter über tan man sie mit andern aus¬
ländischen Gewachsen in ein Gewachshausbrin¬
gen; tz dauern die Pflanzen wohl zwey oder
drey Jahr aus. Im May aufgegangene Pflam
HM geben um Michaelis reifen Saamen.
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ter, und unter ihnen sitzen die mannlichen Blu¬
men mit vielen gelben Staubbeuteln. Die
weiblichen Blumen hinterlassen ein rundes sta¬
chelichtes trockenes Saamengehäuße, das in¬
wendig in drey Fächer getheilt ist, deren jedes
Einen eyformigen Saamm enthält, der unter
einer dünnm lwcknen grau und schwarz ge-
sprengelten Rinde einen weißen «lichten Kern
enthält, der sehr scharf schmeckt, und die Grös¬
se einer kleinen Bohne hat. Dieser Kern giebt
«in sehr nützliches Oel, und der Apotheker soll¬
te dieses Oels wegen, die Wunderbaumkerne
vorräthig haben. Ehe aber die Wunderbaum-
kerne zum Auspressen des Oels gebraucht wer¬
den tonnen^ müssen sie wewAenS ein halbes,
Jahr alt und von ihrer dünnen grau und
schwarz gesvrengelten Schaale durchaus gerei-
niget senn;,denn in dieser Schaale steckt eine
heftige Schärfe, die das Oel gefährlich und
giftig macht. Man darf den Kern nicht mit
den Fingern oder Nageln ausmachen oder von
seiner Schaale befreyen, denn d>e feine Schaa¬
le setzt sich unter die Haut und Nägel und ver¬
ursacht Entzündungen. Man muß das Hin¬
tere breite Ende der Schaale, das grostentheils
hohl ist, abflössen und al^denn die Schaale mit
Hülfe eines kleinen Messers vollends öfnen.
Da die lemina cata^utile rninori« Purgirkör-
ner, die zeither in den Apotheken zu haben ge¬
wesen, mit andern noch giftiger« Saumentor-

^^./'^ nern
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nem oft vermischt und verunreiniget sind: so
Kars der Apotheker durchaus sich dieser Pur-

Dörner nicht zum Oelpressen bedienen, er
müsse denn sichere Beweise haben, daß sie
lauter, acht und unvermischt sind. Allemal besser
und wohlfeiler ists, der Apotheker ziehet seine
Wunderbaumkörner selbst. Die Heimat der
Pflanze ist Ost-und Westindien, Afrika und
das mittägige Europa. Sie wird aber jetzt
auch in Deutschland in'Gärten erzogen. Ab«
bildung siehe BlacweU 148. ^3. 1. Icon
Flgnt. meä. T. lI i.

Apothekemahme 5emen sgbaäilll?.

Sabadillsaamen, lemen tabatilll oder
sabatillie, Mexikanischer Läustjaamen. Er
wird aus Mexiko zu uns gebracht; die Pflan¬
ze aber, wovon er genommen wird, ist noch
unbekannt, man vermuthet die Sabadillpstans
ze möchte wohl eine fremde Art Germer (ve.
r2tri) seyn. Wir erhalten ihn in einem reif
»nd zugleich unreif gesammleten Gemische von
Früchten, Saamen, leeren, ganzen und zerriebe¬
nen Hülsen, die hellbraun/ich aus/ehen. Die
ganzen Hülsen enthalten jede zwey schwarze und
lang zugespitzte Saamen. Die Saamenge-
häuße oder Hülsen sind hellbraunlich, habe«
eine längliche und am untern Ende gleichsam
stumpfrunde Gestalt, aufwärts aber erscheine«
sie gerundet und aufgetrieben. Auf bey-

K 3 den
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den Seiten haben sie in der Mitte der iänge
nach eine grobe Naht, aus welcher lauter fei¬
ne ästige schräge Ribben seitwärts lauffen, doch
ist die übrige Fläche glatt. Die Saamen sind
lange, schwarze, glänzende, lang zugespitzte,
etwas höcken'ch/e und dicht zusammen getrock¬
nete Korner, die auf der «um Seite rund,
auf der «mtgeaengefchten cwer Mi svud. Der
Kern dieser Körner ist weiß und etwas rneh-
licht. Er riecht nicht, schmeckt aber widrig-
bitter und brennend scharf. Er ziehet, wenn
man ihn käuet den Speichel herbey, und macht
ein Brennen im Halse.

ApothekttNahme 3emen iina^iz.

Senf, lcmen lmArüz ni^rZe I^innei.
Nloostrichtsaamen. Er ist klein und etwas
zusammen gedruckt, röthtichbraun oder dunkel
gefärbt, mit Zirkelsireifen bezeichnet und von
einem bitterlichen Geschmack. Die Pflanze ist
jährig, wächst auf Dämmen und alten Mau¬
ern, wird auch in Gärten gezogen. Abbil¬
dung siehe Blacrvlll T. 446.

Apothekernahme 8emen tritici.

^Vciyen, lernen tritici vul^arig. Eine
bekannte Getreideart. Der Apotheker muß
Weihen aufbewahren, um das Kraftmehl
«m^Ium daraus zuzubereiten.

VII.
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VII.

Schwämme und Moose.
Apothekernahme Mariens.

üerchenschwamm, Koletu? lubsrolu,
l^inn., pin^ lericis lunZuz. Er wachst von
der Größe einer Faust, bis zur Größe eines
Kinderkoyfs an den terchenbäumen. Manch¬
mal wächst er auch aus mehrern über einan¬
der liegenden zusiunmengescht. Bald sieht er
»ie ein Pferdehuf, bald wie ein an der Spi-
he runder Kegel, bald wie ein Küssen, bald
wie eine Halbkugel und bald cylindn'sch aus.
Sein Rücken oder Oberflache ist bauchicht, der
Boden mehr oder minder platt, manchmal
aber auch mehr oder weniger bauchicht und mit
vielen kleinen iöchern besetzt, manchmal fehlen
aber die iöcher, wenn nehmlich der Boden
mit einer dünnen Haut überzogen ist. Bis¬
weilen ist seine Breite größer, als seine Höhe,
bisweilen aber umgekehrt. Die jungen
Schwämme sind zäh und feucht und blaßpom-
meranzenfärbig. Die Schwännne von mitt¬
lern: Alter sind trocken, weO und fühlen sich
weich oder wenigstens doch nicht hart an, auch
findet man keine Risse oder Spalten an ihrer
Oberfiäche, und Schwämme von diesem Alter
werden für die Arzeneykunst gesammlet. Die
ältern Schwämme sind ausgetrocknet, leicht,

K 4 asch-
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aschgraufarbig oder gelblich, auch schwärzlich,
ihre auswendige Oberfläche ist hart und hie
und da geritzt und gespalten. Das Mark oder
das inwendige Wesen des lerchenschwamms
spielt anfangs aus dem gelblichen ins weiße,
wird aber endlich ga^f ö/endend weiß. An¬
fangs ist es^ö, doch nicht lederhaft, es trock¬
net aber nach und nach aus, wird schwam¬
mig und endlich zu groben Mchi, das man
leicht zwischen den Fingern zerreiben tan. Dv?
ierchenschwamm riecht wie frisch gemahlnes
Mehl und schmeckt anfangs süßlich, hernach
aber bitter und scharf, auch eckechaft und zu¬
sammenziehend. Der weiße und leichte ist de«
beste, der schwere und schwärzliche ist unbrauch¬
bar. Man erhält den inchenschwamm au«
Älevpo, aus Venedig, aus Holland, und der
«us Meppo wird für den besten gehalten. Er
wächst auch in Frankreich und Deutschland,
vorzüglich inKarnten.

Apothekernahme ^gä. s^anel, nnilcarü I_.inn.

Flienensckryammwurzel. Man erkennt
ihn leichtlich an der schönen rothen Farbe seines
Hutes, die mit vielen weißen erhöhten Flecken
besetzt ist; doch geht diese Farbe, wenn dev
Schwamm alt wird, entweder in das goldgelbe
oder ins citrongelbe über. So lang der
Schwamm noch ganz jung ist: so ist der Stiel
dick und kurz, fast wie eine Zwiebel, wenn ev

aber
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«her Her wirb, so ist er dünn«, doch bleibt
e.r M unterst etwas knollicht und ist daselbst
enweder mit sehr vielen Schuppen oder mit
Ar kurzen Zäserchen besetzt. Der Stiel ist
niß, höchst selten röthlich, durch und durch
fest und etwas hart. Der Apotheker muß
für den Arzeneygebrauch die jungen Schwäm¬
me in der Mitte des Augusts und Anfang des
Septembers aufsuchen. Der Hut und der
StengH wnd weggeworfen und nur die Wur-
zel oder der TM aufgehoben, der in der Er¬
de steckt, dieser wird von den anhängenden Un-
reinigkeiten gesäubert und hernach abgeschält,
an einem Faden gereihet und am Ofen oder m
einer trocknen iuft, doch nicht in der Sonne
getrocknet. Die langsam getrocknete Wurzel
darf nicht alsbald im Mörsel zerrieben werden,
sondern sie muß erst vermittelst eines Reibeisens
zu einen gröblichen Pulver gemacht, und so an
einem warmen und trocknen Ort in einem wohl
verschlossenen Glas aufbewahret werden, ba¬
nnt es nicht durch den Zugang der tust zusam¬
men pappe oder Feuchtigkeit einsauge; denn
dadurch wird er undcastig. Er wachst in Wal¬
dern, vorzüglich in Nadelwäldern und auf den
Waldwiesen.

?Ku

Apothekerxahme VaMg.

Vofist, I^coperäon bovillg, I^inn., c«.
5 Wpi. Es ist ein rundlicher Schwamm,

K 5 der



der im August und September «usWiese« und
bey niedrigem Gras wächst. Jung ist er weiß,
wird aber hernach bleyfarbig und endlich wie
geräuchert. Inwendig hat er, wenn er jung
»md frisch ist, eine feuchte, schwammichte Ma¬
terie, die zusamme/y/chend schmeckt, durch
das Trocknen aber oder im Alter :n einen
Staub wird. Man sind« ihn von der Grös¬
se einer 3Knß bis zur Große eines Menschen¬
kopfs. Man bewahret nnr das lockere, weiße
und staubichte Wesen, das unter der äußern
Haut dieses Schwämme befindlich ist, auf.

Apothekernabme i«unFU5 querrw5.

Elchenschwamm, dolctnz iKniarinz I^in-
nei. Feuerschrvamm, Zunderschwamm.
Ist ein röthlichbrauner, stielloser, ebener
Schwamm, der auf der untern Seite viele iö-
cher hat, an den Eichbaumen wachst, und i»
den Monaten August und September einge-
sammlet werden muß.

»

Apothekernahme dienen izlanäicnz Lina«.

Isländisches Lungenmooe, muscu8 iz»
lanäicuz. Isländische Fleckte. Sie hat
drey oder vier Querfinger in die Höhe gerich¬
tete, hie und da unter sich verwachsene, in
Quersiücke zerschlissene Blätter, die einen er¬
höhten, mit steifen und stumpfen Spitzen bald

lmhr
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mehr salb minder dicht besetzten Rand haben.
FrH spielt es aus dem grünen in das gelb-
röM'che, getrocknet aber sieht es wei^rün aus.
Die untere Seite der Blätter ist blässer und
mit staubichten Flecken besetzt und die Euden
der Blätter, oder da wo sie sich statt der Wur¬
zeln an die Erde oder andere Moose anhan-
gen, sind röthlich. Man hat auch verschiede¬
ne Abänderungen dieser Flechte, nemlich mit
breitern und niedrigern Blättern, mit schmä¬
lern und aufrechtstchendm, die aus dem weis-
sen ins grüne oder ins kastanienbraune spielen,
aber sie sind einander an Kräften gleich. Es
schmeckt sehr bitter und wächst in den nordn-
chen Gegenden Europens, vorzüglich in Is,
land, aber auch in Grönland, England,
Schweden, Rußland, auch bey Frankfurt^
am Mann, bey Erlangen, auf unfruchtba¬
ren, sandichten,. steinichten Boden in Wäl«
dern und unter freyem Himmel. In Oester¬
reich, Tyrol, Italien und in der Schwell;
wächst es auf hohen Bergen und auf den Al¬
pen. Abbildung siehe Blacwell T. 599- ^3-
1. 2. Z. llor. Ü2N. i^Z.Icvn x^m. meä.
13«.
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VIII.

Trockne Pflanzen» und Zube¬
reitungen.

2lpothekernahme H1«,e>

Aloe. Ein bitter schmeckender und eckel-
««chender Saft, der aus gewissen Pflanzen
gleiches Nahmens entweder ausgepreßt wird,
oder aus in ihre Blatter gemachten Einschnitten
herausfiießt und an der Sonne oder am Feuer
verdickt wird und der aus Ostindien zu uns
kommt. Er bestehet aus harzichten und gum-
mösen Theilen, doch haben letztere das Ueber-
gewicht. Man zählt insgemein vier Sorten.
Die erste, ^loe luccotrina oder locoterina
Socotrinische Aloe, Aloe von Socote-
ra, wird von der Insel Socotera in Haute ein¬
gewickelt zu uns gebracht. Ihre Farbe spielt
aus dem schwarzgelben ins röche, ihre Ober-
flache ist glänzend und etwas durchsichtig, vor¬
züglich nimmt man aber diest glänzende Durch¬
sichtigkeit wahr, wenn man sie in Stücken zer¬
bricht. Wenn man sie zu Pulver stößt; so
nimmt sie eine gelbe Farbe an. Ihr bitterer
Geschmack ist mit etwas gewürzhaftem verbun¬
den, und ist nicht allzuwidrig. Sie riecht auch
mcht ganz eckelhaft und etwas myrrhenartiq.
Im Winter ist sie hart und brüchicht, im Som¬

mer
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wer aber biegsam und laßt sich zwischen den
Fingen» erweichen. Sie kömmt aus der ^Ine
p«H/>ata vera I^inn., die im mittäglichen Eu¬
ropa, in Asia und Afrika wächst. Einige sa¬
gen auch, sie käme von einer besondern Me«-
Mnze, die sie ^ioe pci/oiigt« /uccutrina MN5
nen. Sie stießt des Frühlings und Sommers
aus den Blättern, und aus der gegen die
Wurzel zu durchschnittenen Pflanze fteywillig
in untergesetzte Schüsseln, wo sie von der
Sonne abgetrocknet, und hernach noch mehr
verdickt wird. Je glänzend« und brüchichter,
und je austösibarer die Succotrinische Aloe im
Wasser ist, desto besser ist sie. Die zweyte
Sorte, äloe bepatica, Leberaloe, ssemeine
Aloe, bringt man vornemlich aus Barbados
zu uns, die beste Sorte erhält man in großen
Kürbisschaalen, eine geringere in Töpfen, und
die schlechteste in Fässern; sie hat eine braune
leberartige Farbe, mitten im Ballen ist sie
schwarz, aussen aber mehr röthlich, sie ist nicht
so glänzend und durchsichtig als die vorige,
auch schwerer, unreiner und harzichter; sie-
schmeckt eckelhafter und bittereres die vorige;
gemeiniglich ist sie auch trockner und fester,
doch ist diejenige Art, die man m Fastern ein¬
gepackt erhält, oft ganz weich und klebricht.,
Sie riecht viel stärket und unangenehmer als
die vorige. Die dritte Sorte ^loe luciäa ist
die reinste und feinste Aloe, die so durchsichtig
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ist als Glas. Diese Arten verdienen in den
Apotheken aufbewahret zu werden, wenigstens
sollte die Socotrinische und die ieberaloe alle¬
zeit vorräthig seyn. Die vierte Sorte, die
hier nur des Unterschieds wegen angeführet
wird, damit sie der Apotheker von den obi¬
gen Me/l Sorten unterscheiden lerne, ist die

loe, Guineische Aloe; Sie isi unreiner
und schwärzer und schwerer als die andern
Arten, wird aus den Blattern ausgepreßt
und verdickt. Sie schmeckt bitter, etwas
scharf und eckelhaft, riecht sehr widrig nach
Pech und Myrrhett. Sie sieht der i,ever-
alo< sehr Hnllch, und wird auch oft an de¬
ren Siatt verkauft, man kan sie aber an ihrem
durchdringenden starken Geruch unterscheiden.
Oft sind auch einige Stücke so rein und glän¬
zend, daß man sie kaum von der Socrotinischen
unterscheiden tan, allein ihr höchst unangeneh¬
mer Geruch und Geschmack verrath sie. Die
Verfälschung mit Süßholzsaft erkennt man an
dem schwächernGeruch und Geschmack.

Apothekernahme ^mmoniaeum xummi.

Ammomakn.umml. Ein verdickter gum-
miharzichter Saft, der über Alerandrien ge¬
meiniglich in großen Massen zu uns kömmt, die
aus kleinen Klümpchen zusammengesetzt sind.
Auswendig ist die Masse- gelblich, inwendig

aber
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ab,er bcjieht sie aus weißgeMchen Körnern
oder Stückchen, je mehr und großer die weiß-
l,M Körner, desto besser ist der Gummiam-
Wniak. Man macht auch einen Unterschied
zwischen den körnichten Gummiammoniak
^<3um.2Mlnc>niacuni i» Ai-^n^) der aus lauter
weißen Stückchen besteht, die vermöge ihrer
Klebrigkeit zusammenhangen und unter den
Ammoniakgummi in Kuchen ((iumm. ammo-
niHcnrn in r^ane) der mehr braun und mit
Sand, Holz, und nntSaamcn vermischt ist, die
dein Dillsaamen ähnlick smd. Der körnichte
Amlnoniakguniml ist der beste. Der Ammo¬
niakgummi ist zähe und erwe/cht sich zwischen
den Fingern, er riecht stark und nach Biber¬
geil, er schmeckt erst eckelsüßlich,hernach aber
bitter. Auf glühende Kohlen geworfen brennt
«r in einer Flamme. Er löset sich einigerma¬
ßen im Wasser und Eßig auf, mit denen er
das Ansehen wie Milch bekömmt, mit Schleim
von arabischem Gummi lößt es sich noch inni¬
ger auf. Von Ammoniakgummi in Kuchen
oder Broden, muß man die großen trocknen
weißen Stückchen oder Tropfen auslescn, und
zum innerlichen Gebrauch unter dem Nahmen
(lummi ammoniacum eleKum ausgelesener
Ammoniakgummi besonders aufbewahren.
Die Pflanze, die ihn giebt, ist noch zur Zeit
unbekannt, vermuthlich aber ist sie von der
Gattung der Schirmpstanzen.

Apo«
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Apothekernahme ^5» lcet!6«.

Stinkender Asand, Teufelsdreck. Gn
gummiharzichter Saft, der aus der eingeschnit-
lenen Wurzel einer Schlrmpstanze (ierula ala
lcetiäa I.inn.) stießt, ö/e m Persien wachst.
Wir erha/te/l /Z^mgroßenunformlichen Massen
d/e aus glänzenden kleinen Stücken zusammen¬
gesetzt smd, die theils weißlich, cheils bräunlich
oder rothlich aussehen. Der stinkende Asand
hat einen heftigen, widrigen, einigermaßen dem
Knoblauch ahnlichen Geruch und schmeckt ecket-
haft, bitterlich und etwas scharf. Diejenigen
Stücke, die rötblich, weiß gesteckt und zwi¬
schen den Zähnen zähe sind, werden für die be¬
sten gehalten. Oft wird er mit Terpentin und
Wenhrauch verfälscht, man erkennt dies durch
den fremden Nebengeruch und Nebenge¬
schmack.

Apothekernahme Lenins.

Benzoe, als, üulci«, ^ummi ben?a«.
Ein hart gewordener harzichter Saft von ei¬
nem großen Baum, (Ooton ben-oe I.m.) der
in Sumatra, Java u. s.w. wachst, wir bekom¬
men ihn in grosen brüchlichenMassen, auf de¬
ren Oberfläche die Eindrücke der Binsen, wo¬
mit er bedeckt gewesen, noch zu sehen sind.
Diese Massen bestehen aus gelblichenoder licht¬
braunen und öfters aus noch dunklern Stü¬

cken.



sen. Die Benzoe hat wenig Geschmackund
woO nur eine leichte Süßigkeit auf der Zun¬
ge, Der Geruch ist angenehm, zumal, wenn
A auf Feuer geworfen wird. Je dmchsick ti-

M die Stücke sind und je mehr und gr'there
weiße Körner darinnen bemerk werden, desto
besser ist die Benzoe. Diejenige, weiche t oll
von weißen Stücken ist, daß sic nne zerbloche,
ne Mandeln aussieht, heißt Mani^idenzoe
(L«ni,oe Äm^ägloiäes) die in großen Stü¬
cken heißt Benzoe in Sorten (Len-oe in s«r>
Ü5) und ist gemeiniglich unrein. Die braune
Sorte taugt nichts.

Apothekernahme Lur^rum inlu/ll,i«.

Unnesalzene Bucrer. Eine gelbliche wei¬
che Fettigkeit, die aus dem Ram der Milch ent¬
steht, wenn er vermittelst einer Bewegung in ge¬
wissen darzu schicklichen Gefäßen von den mol-
kichten kasichten Theilen geschieden witd. Die
Butter muß zwar recht rein ouegewaschen
und gereiniget, aber nicht gesalzen sern. Frisch
ist sie am besten; die alte ranzicht schmeckende
ist unbrauchbar.

Apothekernahme Oa/n^Kors oder car/liara,

<5ampher. Eine harzichceölichte, feste und
sich etwas fetticht anfühlende weiße Substanz,
5« einem geronnenen ätherischen Oel am nach-

t' sten
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sten kömmt, und von einem dem lorbeerbaum
ähnlichen Baum (Naurus campkora l_inn.)
genommen wird, der in China, Japan auch
Borneo und Sumatra wächst. Der beste soll
auf Borneo wachsen, wir erhalten ihn des ho»
hen Preises wegen ft^r selten; der von Su¬
matra ist besser als der von Japan. Die Hol¬
länder bekommen ihn aus Indien in bräunlichen,
gewen und hast» durchsichtigen Körnern, die
mit Stroh und andern Unreinigkeiten vermocht
sind; diese reinigen ihn durch eine zweyte Sub¬
limation, wodurch er hell und weiß wird; von
Holland aus wird er in runden Broden oder
Kuchen zu uns gebracht. So wie wir ihn er¬
halten ist er sehr weiß, durchsichtig, schwer
zerreibbar, beym Anfühlen etwas schmierig und
schwimmt auf dem Wasser, er hat einen star¬
ken eigenen dem Rosmarin etwas ähnlichen
Geruch und einen bitterlichen gewürzhaften
scharfen Geschmack, der aber eine kühlende
Empfindung auf der Zunge macht. Er ist
durchaus fluchtig und entzündet sich und brennt
angezündet auf dem Wasser. Er löset sich in
Weingeist, in Oelen und mineralischen Sauren
auf, aber nicht im bloßen Wasser. Wenn
man ihn zu Pulver machen will; so muß man
einige Tropfen Weingeist auf ihn gießen. Will
man ihn mit Wasser vermischen: so muß man
ihn erst mit Zucker oder mit Mandeln oder mit
TragantschKim abreiben. Weil er so leicht ver¬

fliegt:



fiiect.' so muß er sorgfaltig vermitkP einer
Bisse vor dem Zugang der iuft bewahret w^r-

Apothekernahme «üatecnu.

Carechu, uneigentlich sei-^-a catecl?«, ter»
12 igponicg. Ein harter verdickter gummißar-
zichter Saft, der aus den Früchten derai-cca
«»tec^n I^inn. und vorzüglich aus dem inwen¬
digen Theil deß Holzes der mimol'a cate ^Vlur-
ra^i die in Ostindien wachsen, erhalten wird.
Vermuthlich werden auch noch mehrere Pstan-
darzu verwendet. Auswendig spielt der Cate-
chuertractaus dem rothen ins schwärzliche. Erst
schmeckt er zusammenziehend,herb und bitterlich,
hernacha ber süßlich und angenehm. Er kömmt
aus Pegu,Suratte, Malabar, Bengalen und
Zeilon. Man hat zwey Sorten. Die erste
und gemeinste besteht aus dicken zusammenge¬
drückten runden Kucken, auf welchen gleich¬
sam Eindrücke von Fingern zu sehen sind, aus¬
wendig sind sie mit laserichten The'len oder mit
Hirsensaamen, Kohlen und Asche bedeck'. Im
Bruch sieht man eine Men?e fremder K5 ver
und viele ungleiche löcher; diese Art knirscht
wie Sand zwischen den Zahnen und sieoc blaß
rothbraun aus. Diese Art muß der Apothe¬
ker verwerfen und nur die aufbewahren, die
feiner und reiner ist, leicht im Mund" zerfließt,
Heller aussieht, rundlich und verschiedentlich
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gebogen und wie mit Streifen von grober iek
newand versehen ist. Inwendig ist sie fast oh¬
ne löcher, blaßroth und mit braunen Streifen.
Man zerschlage den Catechu und wähle zum
innerlichen Gebrauch den blassern.

2h<uHe5?mahme Llemi.

Gemi, Oeldaumharz. Emeingelrock-
neter harzichter Saft, der aus den in d^mEle-
mistrauch (»m^i-i» eiemisera I^inn.) der in
Brasilien und Neuspanien wachst, gemachten
Einschnitten stießt. Vorzeiten brachte man
es in runden mit Rohrb/atiern umwickelten
Klumpen s?omme eiemi en roleaux) jetzt
bringt man es in großen Stücken in Kisten (en
«gisse.) Es hat eine vleichgelbe ins grüne spie¬
lende Farbe, ist trocken und wird unter den
Fingern zähe, hat einen besondern fenchelarti¬
gen Geruch, und einen scharfen und bitterlichen
Geschmack, und läßt sich, wenn es rein ist, völ¬
lig im Weingeist austösen. Man hat noch eine
Sorte, die braunlich oder grau aussieht, auch
hart und brüchicht ist, diese ist aber völlig un¬
brauchbar. Man macht auch das Oelbaumharz
durch die Kunst nach, und setzt es aus Fichten¬
harz, Spicköl und Terpentin zusammen; man
entdeckt aber den Betrug, wenn man es am
Feuer schmelzen laßt, wo sich der Terpentin
deutlich im Geruch und Geschmack zeigt.
Wenn der Arläische Balsam mit solchen nach-

g««



gemcßten Elemi zubereitet worden: so bekömmt
«r<mf der Oberfläche bald ein ttvckenes etwas
Mes gelbliches Häutchen.

Apotheternahme Nu^Korbium.

Euphorbium. Ein hartes Gummißarz,
das aus einem stachelichtenStrauch, (Tuplioi--
bia lMcinarum I^inn.) der in Aethiopien und
in den wärmer« Gegenden von Alrika wachst,
ausschwitzt. W« erhalten es in kleinen Stü»
<ken oder Tropfen, die blahgew «der goldgelb,
bald rund bald länglich, ästig und hohl, auch
eft mit Dornen oder andern Unre/nigkeiten ver«
mischt sind. Es schmeckt sehr scharf, brennend
und widrig. Es hat keinen Geruch. Je rei¬
ner, trockner, bläßer und schärfer es ist, so
daß es bey der mindesten Berührung der Zun¬
ge den ganzen Mund durchbrennt, desto besser
ist es.

Apothekernahme?u!iZo splenäen3.

Ruß. Ein Mchtes ölichtes Wesen, das
sich von dem Rauch des brennenden Holzes
wie ein Firniß an die Camine ansetzt. Er hat
«ine glänzende Oberfläche, ist durchaus schwarz,
siecht unangenehm, brenzelicht und schmeckt
«ckelhaft bitter. Man nimmt nur die glänzen,
den Stücke, die aber von allen fremdet. Thei»
Kn gereiniget seyn müssen.
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Apothekernahme Qaldarlum.

G^Ibanum, Mureerharz. Ein gum-
miharzigter Saft einer Schirmpfianze sLubon
ss.aldanum ^inn.) die in Arabien, Indien,
Persien und Maunüm/en wachst; es riecht
stark und unangenehm und Hat einen wärmen¬
den bittorlichen, etwas dewenden Geschmack.
F s feinste Galbanum ist in Körnern oder
Tropfen, wir erhalten es aber nicht, oder doch
sehr selten. Das schlechteste sieht schmutzig
aus, bleibt immer weich wie Harz oder Pech,
stept dunkelbraun aus, und ist mit Sand,
Holz und andern Dingen vermischt, dies fin-
dtt man zwar gemeiniglich in den Apotheken,
allein es hat die gehörigen Kräfte nicht, und
der Apotheker muß statt dessen diejenige Sorte
wählen, die aus trocknen, gelblichen, weißge«
steckten Stücken, Saamen und Hülsen besteht,
und in große Klumpen zusammengebacken ist,
die sich leicht von einander brechen lassen. (3al.
Iianum in m»ü?5 (cn r>HM8.) Je mehr es
weiße Körner oder Flecken hat, die einigerma¬
ßen glänzen, j« besser ist es. Gutes Mutter¬
harz muß dem Weingeist eine schöne Goldfar,
be mittheilen. Oft i<5 das Galbanum auch
mit Ammomakgummi und einer andern Art
Gummi das roth ist und aus Sicilien von einer
Pflanze kömmt, die ferulä ^Ibanilera I^nn.
genennt wird, verfälscht, allein man erkennt

die



die Verfälschung an dem schwächern Geruch,
uns an dem Mangel des Glanzes, und des
lmten Ansehens.

Apochekernahme (Ä^c^rrniiZe luccu«.

Süßhol^saft, Llquirltlensitit-. Es ist
der ausgepreßte verdickte Saft der Süßholz?
Wurzel (siehe Kaä. liquiritiX.) Er ist schwarz,
IlänzMd im Bruch und schmeckt süß, man er»
hält ihn in AM«n, die in iorbeecblättern ein¬
gewickelt sind«. Man giebt zwar insgemein dem
Spanischen den Vorzug, doch ist d« Deutsche
eben so gut, wenn er nur recht braun aussieht,
im Bruch schwarz glänzt, und in Faden gezo¬
gen , schon goldfarbig ist. Der gute darf kei¬
nen angebrannten oder brenzelichten Geruch
haben, er muß völlig ohne Ueberbleibsel auf
der Zunge zerstießen, und auch im Wasser auft
gelößt nicht viel Uneinigkeiten zu Boden fal¬
len laßen.

Avothekernahme ^lummi ßuajaci.

Guajacgummi, «gentiich Guajacharz.
Die überflüßigen harzichten Theile des Fran¬
zosenholzes (siehe I^i^num Fuajaci) und der
Rinde treten öfters am Baum auswendig in
ziemlich großen Stücken (manchmal auch in
Körnern) hervor, und diese erhalten wir un¬
ter dem Nahmen Guajacgummi aus Amercka»

l 4 Dies
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Dies Harz ist leicht zerbrechlichunb zerreibllch,
es schmeck: scharf und beißend, es hat aber tei<
nen Geruch, allein auf Kohlen geworfen giebt
es einen eigenen angenehmen Geruckt Aus¬
wendig siehe es gelbbraun, grünbraun oder
bräunlich wie Geigen^H aus, inwendig aber
gelbbraun «F«- rächlichbraun und glänzend;
zu Ptt/per gerieben wird es grunNcht. Wenn
man von einer mit Meingeist gemachten Tin,
ctur des Guajacgummi einige Tropfen in nne
Quente guten versüßten Salpetergeist tropft
und die Mischung mit Waffer verdünnt, so
wird ein blauer Niederschlag entstehen; zuge,
goßnes Vitriolöl macht die Guajactinctur grün.
Das beste GuaMgummi sieht blaugrün und
durchsichtig aus, und hat, wenn «s auf Koh¬
len geworfen wnd seinen eigenthümlichen Ge¬
ruch, rein und ohne Zusatz eines fremden schwe?
Masten Geruchs.

Apothekernahme 6ummi §utta, c-utts

Gummigurt, (iHmbaßi«. Ein harter
gummiharzichter Saft. Der aus Ostindien,
Malabar, China und Siam von einem an-
sihnlichen Baum ((-amboZia <3uttg I^inn.)
zu uns kömmt, wir erhalten es in runden Mas¬
sen oder in cnlindrischen Stücken. Es ist un?
durchsichtig, auswendig braunlich, rothgelb,
inwendig vommeranzenfarbig. Es hat fast kei¬

nen



nen Gichmack, doch hinterläßt es auf der
Zu»ye eine Schärfe. Es riecht auch nicht,
aber es laßt sich anbrennen. Das unreine und
schoa'rzliche ist unbrauchbar.

Apochekernahme I-Ieckei-Z? ressng.

jkpbeuharz, ««eigentlich (?u^>mi Kecke,
r«. Ein erhärteter Saft der . ^ bey uns
bekannten Pflanze tteäera Keli^ Linn. Es
wird in großen rothbraunen halbdurchsichtigen
Stücken mit UnreiniMt vermischt, aus Persien
zu uns gebracht. Es ist röchUchbraun, kasta¬
nienbraun, oder spielt aus dem rostfarbigen ins
grün«, inwendig ist es röchlich und rostfarbig
gesteckt; es ist glänzend, etwas durchsichtig und
brennt mit einer hellen Flamme und einem an¬
genehmen Geruch. Es schmett scharf, etwas
zusammenziehend und gewürzhaft.

Apothekernahme Klanna.
Nlanna. Ein süßer Saft, der vorzüglich

von d«r Mannaesche (trHxinum ornu» I^inn.)
«rhallen wird, die in Kalabrien, Sicilien und
Italien wächst. Gute und frische Manna ist
weißlich oder blaßgelb, einigermaßen durchsich¬
tig, leicht, trocken, zerbrechlich und angenehm
süß. Sie muß auf der Zunge leicht zerschmel¬
zen, und sich in Wasser völlig auflösen lassen.
Wenn man sie von einander bucht: so muß et«
«as stüßige Manna, wie Honig, im Bruch
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ausschwitzen; sie darf nicht zäh« unb auch nicht
breyickt seyn; sondern sie muß sich in kleinere
Stückchen zerbrocken lassen. Die in den Apo¬
theken befindliche Manna wird insgemein, weil
die Mannaesche vorzüglich allda wachst, ^ala-
dusche Manna ^/anns cZlabn'na genennt.
Man ziche insgemein die Rohrmanna ^anna
c2nulat2 (en Barons ) vor, und sie verdient
auch, wenn sie ächt ist, den Vorzug-, allein sie
ist selbst in ihrem Vaterland selten und theuer,
daher wü-d sie insgemein, durch die Kunst aus
schlechter veralteter Manna, Starkmehl, Zucker
und aus Scammonium nachgemacht,- man er¬
kennt die Verfälschung leicht; denn sie ist zwar
weiß, aber gar nicht im geringsten durchsichtig,
und nicht leicht zerbrechlich, auch zerschmelzt sie
nicht so leicht auf der Zunge, und laßt einen
Schleim zurück, der ganz anders schmeckt als
die ächte Manna. Eben diese Beschaffenheit
hat es mit der ^lanna tabulata. Alle Manna
die dunkelgelb, braun oder gar schwärzlich ist,
schmutzig aussieht, fett, unrein, schmierig, klebrig
und schwer ist -, ist alt, schlecht oder verfälscht,
und muß durchaus verworfen werden. Gute
Manna muß an einem trocknen Ort aufbehal»
ten werden: sonst zerfließt sie und wird un¬
brauchbar. Man hat auch noch eine Sorte
Manna, die ^lanna brizantina oder lari-
«2 (Iviknna 6e Lrian^on) genennt wird, und
aus dem Krchenbaum (pinuz iarix I^innei)

schwizt.



s6)mi^ die wir aber selten acht, sondew meist
ve.Mchc erhallen.

Apothekernahme ^ta^uc oder ölMcbe.
Mastix. Ein Harz, das aus de> Ein«

schnitten des Mastixbaums (kMacia lentiZcuz
Linn.) auf der Insel Chio ausstlnvizt Es
besteht aus kleinen Körnern oder Tropen von
verschiedener Größe, die trocken, zerbrechlich,
halb durchsichtig und ntronengetb sind: unter
den Zahnen wird es weich ««Wachs, so auch
in der Warme, auf glühende Kohlen gewor«
fen entzündet es sich leicht und giebt einen an¬
genehmen Geruch; der Mastix hat einen gelln«
den aromatischen Geruch, schmeckt aber sehr
wenig. Die guten Mastixtöner sind weiß oder
blaßgelb, durchsichtig, trocken, zerbrechlich und
riechen gut. Weil er aus dem Baum auf die
Erde trop't: so ist er oft mit vielen Unreinig-
keiten vermischt und heißt Klattix in lortis, aus
welchen man die reinen guten Mastixkörner aus-
lesen mutz. Die schwarzen, grünen, bläuli¬
chen Körner taugen nichts. Man hat auch
Mastix in Broden, (mMx in nanibu«) dieser
ist aber verdachtig, und wird meistens durch
Kunst gemacht, indem man den unreinen Ma¬
stix in kochenden Wasser erweicht und ihn in die
Form der Brode drückt. Die Inwohner in
Ehio vermischen auch mit dem ächten Mastix,
welchen sie den männlichen (nnkuliim) nen¬

nen,



nen, ein dunkel gefärbtes zähes bem Terpentm
nicht unähnliches Harz, das aus der rMgci,
vera und der rnstacia terebintNl schwitzt, und
das sie weiblichen Mastix heissen, und bilden
Brode daraus, die von aussen zwar trocken aus-
fthen, inwendig aber zaße und weich und ohne
Durchsicht/Mt sind.

M
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Apochekernahme I^x^».
Nlyirhen. Ein gummiharzichter, harter

Saft eines noch unbekannten Baums in Mor<
genländern. Gute Myrrhen sind braungelb,
trocken, brüchig, leicht, hellglänzend und in¬
wendig etwas fettig Und mit krummen weißli¬
chen Strichen bezeichnet; im Mund muß eine
gute Myrrhe beynahe völlig zergehen, etwas
scharf, gewürzhaft und fthr bitter schmecken,
und einen starken eigenen balsamischen Geruch
haben. Selbst die sogenannte ausgelesene
Myrrhe m^rrka eleKa der Apotheker und Ma¬
lerialisten ist vermischt, die wahre oder ächte
Myrrhe (m^rrka verg oder pinzm») sollte al¬
so allemal von der falschen abgesondert und ge¬
reiniget werden. Falsch sind die Stücke, die
Zar keinen Geruch oder Geschmack haben, oder
Geschmack haben, oder widrig schmeckenund
riechen, die sehr- hart, sckwarzbraun oder weiß¬
lich, undurchsichtig, klebrig und im Mund un-
auflößbar sind. Oft findet man auch unter der
Myrrhe Stücke Dinten-oder Kirschgummi,

die
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die sicß leicht durch den Mangel des Geruchs
und Oeschmacksauffinden lassen.

Apothekernahme OUdanum oder ^nuz.
Weybraucb. Ein Gummiharz, das wir

aus Arabien über Egypten erhallen, und das
aue einem Vaum lun^eruz I^ci» schwitzen soll.
Es besieht in Körnern von verschiedener Gröj-
se und Gestalt, die blaßgelb aussehen, durch¬
sichtig sind, sich Kickt zerorechen lassen, biswei¬
len an einander hängen und die, wenn sie alt
werden, eine rochgclbe Farbe annehmen. Man
kann die Körner leicht mit den Zähnen zerbeis-
sen, sie lassen sich aber nicht so w/e der Mastix
wieder vereinigen, sondern sie hangen an den
Zahnen an, und machen den Speichel mil-
chicht. Der Weyhrauch schmeckt scharf, ein
wenig bitterlich aber nicht unangenehm, er
riecht sehr angenehm und brennt, wenn man
ihn auf das Feuer wirft, mit einem angeneh¬
men Geruch und Heller Flamme, die sich schwer
auslöschen läßt. Er laßt sich gröstentheils im
Wasser austosen und macht es milchickt. Die
blaßgelben, durchsichtig««, reinen, glänzenden
und trocknen Körner sind die besten. Man ver¬
fälscht ihn oft mit Fichten- und ierchenbaum,
Harz, das man gemeinen Wenrauck heißt.
Dies hat aber gelb und rothe Flecken, schmeckt
unangenehm bitter, und riecht aufs Feuer ge¬
worfen nach Terpentin.

Apo-
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Apothekernahme Opium cruäum.
Mobnläft. Ein aus den Mohnköpfen

des P2!?2verl5 lommteri I^,inn. gezogener har¬
ter gummiharzichter Saft. Wir erha'tcn ihn
aue Pcrsten, Arabien und andern Gegenden
des wärmern Asiens und auch aus Egyptcn.
Man verschreibt zwar insgemein Thebaischcn
Mohnsaft, («^nnv ^ne^^nm) der diesen
Nahwi-n von einer Gegend in EgrMn erhal¬
ten hat, allein der Mohnsaft aus andern Ge¬
genden Ostindiens ist eben so gut, und wenn
man heul zu Tage opium rnebaicum ver¬
schreibt: so versteht man nur guten Mohn¬
saft (ooium eleäum) darunter. Wir erhal¬
ten ihn in runden platt gedruckten Kuchen odee
in runden Bauen, die bis zur Größe emer
Faust gehen und in Blätter von verschiedenen
Pflanzen z. E. Mohnblättern, Toback blättern,
Ampferblattern eingewickelt und mit mancher¬
ley Saamen, um das Zusammenbacken zu ver¬
hüten, bestreuet sind. In ganzen Stücken ist
der Mohnsaft von dunkler, rothUckdrauner
Farbe, von starken betäubenden Geruch rnd
schmeckt Anfangs bitter und eckelhaft, hernach
aber scharf und brennend. Er wird oft ver¬
fälscht, es ist also die genaueste Obacht nöthig,
daß man in der Apotheke beständig guten auf¬
bewahre. Wenn der Mohnsaft mit verschie¬
denen Pstanzencheilen, mit Sand und andern
Dingen verunreinigt ist, wenn er brenzlicht

eder



oder fo/l gar nicht riecht, sich leicht zerreiben
läßt, und dunkel aschfarben oder maußfarbig
anseht: so taugt er nichts, Gut« Mohnsast
Mß einförmig aussehen, dicht, glatt, >>äh« seyn
«wo im Verhältniß der Größe des Stücks
leicht wiegen: im Bruch muß er glanzend, und
wenn man »hn von einander schneidet: so müs-
sen sich hin und wieder Flitterchen vom flüchti¬
gen öllchcen Salz zeigen: wenn man ihn zu
Pulver rewt, so muß er gelb werden; er darf
nicht brenzeNcht riechen, er muß sehr scharf,
bitter und brennend schmecken, und wenn man
ihn an eine Flamme halt, sich leicht entzünden»
Er muß sich fast ganz im Wasser auflösen las»
sen, und damit eine rothe Tincmr geben.

Apothekernahme ?ix licca oder laliäa.

Pech. Eine feste harzichte Materie die durch
die Kunst von verschiedenen Fichtenarten, vor¬
züglich von der Pechtanne (pinuz picea l^inn.)
gewonnen wird. Es ist hart, von verschiede¬
ner Farbe,schwarz, braun oder gelb, un Bru¬
che glänzt es und wnd m der Äoarme weich
und fiüßig. Im Feuer fängt es Flamme und
brennt mit einem widrigen erstickenden Geruch»
Man erhält es bey uns, wenn man das aus
den geritzten Ninden der Baume gescharrte
Harz in einem eigenen Ofen schmelzt, und das
Pech nicht eher aus der Röhre lauffen läßt,

als
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als bis es durch eine hinreichendeKochung den
gehörigen Grad der Dichtigkeit erlangt hat.

Apothekernahme Kelma coinnmni«.
Harz. Ein festes Wesen, das man von

Verschiedenen Zapfenbal/men vorzüglich abet
von der Pechta/me und der rothen Tanne er-
ha/t. Es schwitzt freywiUg au° der Rinde des
Baums, doch bekommt man, wenn Einschnit¬
te in die Rinde gemacht worden, eine größere.
Menge. Wenn die Sonne den Baum trift,
so fließt das Harz in ein au, Fuß des Baums
gesetztes Gefäß herab, ausserdem ballt es sich
an dem Baum zusammen, und man muß es
mit einem krummen Messer losscharren. Weil
es oft mit vielen Unreimgkeiten vermischt ist:
so kocht man es in einem Tiegel mit Wasser
und preßt es hernach durch einen hänfenen
Sack. Man erhalt es trocken und von ver¬
schiedener Farbe, weiß, (i-e/ma «lb») gelb,
geling Agvs) braun. (re6na Kruna) Es ist
zäh und brennt mit einem sehr unangenehmen
Geruch.

Apothekernahme 3aecligrum.
Zucker. Ein süßer, erhärteter Pstanzen-

saft von einer salzartigen Natur, der aus dem
Zuckerrohr, (Hgccnaruln olUcinni-uni I^inn.)
das in Ost-und Westindien wächst, vermittelst
darzu eingerichteter Mühlen ausgepreßt und in

Kes-
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seln nach den Regeln der Kunst eingekocht, ge¬
reinigt und in die gehörige Form gebracht
wirb Man tan auch aus verschiedenenan-
den» Pflanzen Zucker zubereiten z. E inNord-
Merika macht man auch aus dem Zuckermaß-
Mder !2ccr lscciiai'l'num Linn.) und auS der
Zuckerbirte, (^betula ni^ial^inn.^ in Island aus
einer Art Meergras (ulva latillima Linn.) u. ^
w.Zucker. Auch aus verschiedenen Pflanzen hoc
man durch die Scheidekunst Zucker erhalten,
z. E. aus den gckenMohren, den Pastinacken,
dem Engeliuß, aus den Zwetschgen, aus Rosi¬
nen u. s. w. Der rohe unreine braungelbe
in der iuft Feuchtigkeit anziehende Zucker wird
Nloscovade, Ibomaszucker iäcclialum cru>
clum, sacckarum ^i^oinleurn genennt. Der
vermöge des Zusatzes einer iauge aus Asche
und Kalk mit Rmderblut zur Kristallisirung
geschicktgemachteZuckersaftwirdin tonische For¬
men gegossen, in welchen er anschießt. Das fiüßi-
ge das unten ablauft, ist unter dem NahmenSp?
rup bekannt. Von diesem weißen in kegelför¬
mig knsiaMrten Zucker, den man rveißcn
Zucker, laccnarnliv aldnm raffinirren ZU^
cker, Hutzucker nennt, hat man nach der
Verschiedenheit der Güte und Feinheit und
nach den iändern, wo er zubereitet wird, wie¬
der verschiedene Arten und Benennungen. Der
Ccmarienzucker(laccksrum can»lienle) ist der
ftnste und weißeste. Man setzet die Güte des

N H«5
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zuckers in folgende Kennzeichen: je härter und
weißer er ist, je besser ist er, besonders wenn
er beym Aufschlagen eines Hutes oben an der
äussersten Spitze glänzet, und bey dem Anbruch
flinkert, und daß er, wenn man mit den Fin¬
gern an einem Slückchen schlagt gleichsam in
etwas wie Mas 5imgt. Von dem bey der Zu-
tkeMstallisirung entstehenden Syrup hat man
dreyerley Anen', i.) schwarzen groben Syrup,
der dick und brandicht ist. 2.) Bastansyrup ist
klärer als der erste, z.) Candissyrup, dieser ist
der klärste und feinste. Die Materialisten ver¬
falschen den Syrup mit Wasser; man erkennt
diese Verfälschung an der zu großen Flüßigkeit
und an der mindern Süßigkeit. Weder der
Moscovade noch der Syrup dürfen zu Apoche«
kerarbeuen gebraucht werden, weil beyde unge¬
sund smd. Der gelbe und weiße Candis,
oder Zuckerkant (lacengi-uin cenäurn ilavum
A album) wird gemacht, indem der Zucker aus-
gelößt, und gehörig wieder eingekocht wird, der
hernach an die darin« gelegten Faden sich wie
Kristallen ansetzt.

lZ^

K

Apothekernahme 5«ccnürum lg5i«.
tNilchzucker. Ein Salz, das aus der wah,

rm Zuckersäure, und einer Kalkerde mit schlei,
michten Theilen verbunden, bestehet. Wir erhal¬
tenes gemeiniglich in breiten, größern oder klei¬
nere Stücken, die auf dem Boden glatt auf der

obern



bb/m Seite aber mit halbdurchsichtigenKri-
Men beseht sind. Er sieht weiß aus und
Anleckt, wenn er rein ist, schwach zuckerar¬
tig und läßt sich im Wasser schwer auflösen.
Gemeiniglich bekömmtman ihn aus der Schweitz
wo er aus der frischen Milch von Kühen, welche
sie mit einem frischen Magen von einem Saug¬
kalb laben, zubereitet wird; sie sondern die Mol¬
ken von den kasichten buttrichten Theilen ab, di¬
cken die Mölke ein, und wenndiese bis auf einem
gewissen Kristallisationsvunkteingesotten wor¬
den, so scheiden sich eine Menge verschiedener
Salzarten davon ab, die ferner eingedickteMolke
giebt hernach durch die KnstaMsittion das we¬
sentliche Milchsalz, das nach gehöriger Reini¬
gung unter dem Nahmen Milchzucker bekannt
ist.

Apothekernahme 82^0 oder 8«Zc>.
Sago, Sego, Sagn. Der markichte

Theil eines Baums (c^cas circinali« I^inn,)
der von den Franzosen, Englandern und Hol¬
landern ausdenMolukkischen Inseln aus Go«
und Bengalen zu uns gebracht wird. Es sind
rundliche, weißgelbe Körner, die schleimicht,
und mehlicht schmecken.

Apothekernahme ZanäaracKa oder
reim 2 inni^ei-i.

Wacholdcl bar;. Ein Harz das in heis-
sen Gegenden vom Wacholderbaumausschwi?
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het, und aus halb durchsichtigen, blaßgelben,
glanzenden Körnern oder Tropfen bestehet, die
dem Mastix gleichen, aber länglicherfind. Die
Körner lassen sich leicht zerreiben, riechen nicht
unangenehm, einigermaßen nach Mastix, und
haben fast gar 5emen Geschmack. Die Amei¬
sen sammlen in ihren Haufen das Harz von
Wacholdern, und dieser unser inländischer San-
darac könnte statt des ausländischen in dieAyo-
theken der iandstädte aufgenommen werden.
In Schweden ist dies zu folge Qinnei 51or,
8uec. schon geschehen.

«

^

Apochekemahme 5anZui3 äraconis.
Drachenblur. Ein Harz, das aus den

Früchten eines Strauchgewächses (calamusra-
tanz Linn.) zubereitet wird, und aus Ostin¬
dien kömt. Das beste ist von der Größe der
welschen Nüße und ist glanzendroch; hierauf
folgt das /ÄNAUÜ5 ärncnniz in Frani8 oder die
Drachenblutstropfen, die die Größe der Mus,
tatennüße haben und gliederweise in Stroh ge>
flochten sind. Das schlechteste wird in platten
Stücken von zwey bis vierioth zu uns gebracht
und ist eine Zusammensetzung von Gummien,
welchen man mit ächtem Drachenblut oder gar
mit Brasilienholz die Farbe gegeben hat. Diese
schlechte Eorte bekömt man zwar gemeiniglich
in den Apotheken; allein sie darf gar nicht in
dieselbige aufgenommen werden, weil sie völlig

un-



brauchbar und schädlich ist. Das feine Dra-
^mblut bricht glatt, ist ohne alle sichtbare Un-

Reinigkeiten und hat eine blutrothe Farbe, die
wenn es gepulvert wird, in ein glänzendes Kar-
moisin übergehet. Das ächte Drachenvtut
schmelzt leicht, und brennt, wird auch von was«
Gerichten Feuchtigkeiten nicht angegriffen. Das,
jenige also welches sich im Wasser auflösen laßt
und im Feuer nicht brennt sondern Blasen wirft,
ist nachgemacht und verfälscht. Wenn man
achtes Drachenvwt aufs Feuer schüttet; so
giebt es einen dem Stora^ ähnlichen Geruch.
Wahres Drachenblut löset sich in reinem Wein¬
geist gänzlich auf und färbt ihn hoch roth; m
Substanz hat es weder einen merklichen Ge¬
ruch noch Geschmack, aber aufgelößt hat es ei¬
nen etwas erwärmenden und stechenden Ge¬
schmack.

Apothekernahme 8apo alicantinuz
oder Nlfrianicuz.

AMamseife, spayiscbe Seife. Sie wird
aus Baumöhl und aus einer i.auge gemacht, die
aus zwey Theilen Sode und Einem Theil Kalk
bestehet. Sie muß weiß, hart und leicht seyn)
darf beym Anfühlen die Finger nicht ölicht ma¬
chen und nicht widrig oder ranzicht riechen.
Die buntgefieckte Seife darf durchaus nicht in¬
nerlich gebraucht werden, weitste insgemein viel
Opperment bey sich hat; die Alikantischever-

M 3 dient



>^

»5

,>,r

18« '

dient allemal den Vorzug vor derVenedischen,
doch verdient auch die vegetoMineralische und
Cacaobutterstife, die in Braunschweig von Gra«
fenhorst verfertiget und verkauft wird, die Auf«
nähme in die Apotheken und den steißigen Ge¬
brauch der iandarzte.

Apochetttnahme (3urnnü Zen^zcknie.
Genialisches Gummi. l3ummi ten?.

Malens«, (ilummi lenica. Wir erhalten es aus
einer afrikanischen Provinz am Fluß Senegal,
wo es aus einem Baum («imo/a /enessai.
I^inn.) schwitzt. Es bestehet aus rundlichen,
insgemein eine welsche Nuß an Größe über«
treffenden Stücken, die weißlich aussehen, durch«
sichtig, auswendig runzelicht, inwendig aber
glänzend sind, und sich in Wasser vollkommen
auflösen lassen. Zeither hat man dieses Gummi
immer unter dem Nahmen Aummi arabicum
in den Apotheken vorrächig gehabt und ver¬
kauft; denn das ächte arabische Gummi ist
bey uns höchstselten.

Apothekernahme 8torax oder 5t^rax»
Scorax. Ein verdickter harzichter Saft,

der von einem Baum (li^rax ollicinalel^inn.)
kömt, der in Italien, in der Provence, in iui-
siana, Aethiopien und in Palästina wachst.
Man hat drenerley Sorten i) 8t^rax in ^ra-
ni5, Srorax in Dörnern; sind gummihar<

zich-
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zich« Tropfen, die durchsichtig, weißlich, so
groß wiedie Erbsen, und sehr wohlriechend sind,
unbleickt zerfließen; diese Sorte ist cker aus¬
seht selten und in Apotheken nie anzutreffen.
H) die zweyte Sorte ist schlechter als die erste,
ioch ungleich besser als die dritte und es scheint,
daß man bey den Materialisten insgemein diese
Sorte, wiewohl mit Unrecht, K^rax in ßranis
nenne; sie wird für diejenige Sorte gehalten,
die die AKen in Nöhren oder in Schilf einge¬
packt erhielten, unddiesieRohrstorar ttorax ca-
Imwta, oder von der Stadt Gabaia Knrax F5-
bslita nennten. Sie besteht aus ganzen Mas-
sen, die von verschiedener Größe und Figur
sind, und aus weißlichen, blaßrothlichen brau¬
nen Stücken bestehen, die sehr angenehm rie¬
chen und gewürzhaft schmecken. Diese Sorte
ist zähe, zerstießt leicht, ist aber ohne alle Unrei-
nigkeiten. Man erhalt sie in Blasen einge¬
packt, allein sie wird wegen ihres hohen Preises
selten in den Apotheken angetroffen, z) die drit¬
te Sorte gemeiner Srorar, lr^rax vul^aris,
besteht aus großen Massen, die viele Pfunde
wiegen, und an denen man noch Merkmale
der Auspressung bemerkt; er ist sehr leicht, sieht
hellbraun fast wie Torf aus, laßt stch leicht zer¬
reiben, aber auch in Kuchen zusammendrucken,
Md ist sehr mit Holzspanen, die fast wie Säge-
häne aussehen, mit Sand und mit andern Din¬
gen vermischt. Er riecht sehr stark und ange«
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nehm fast wie Peruvianischer Balsam, M
schmekt etwas bitter. Er brennt im Feuer und
giebt einen angenehmen Geruch. Der Wein,
ge'st löst ihn fast ganz auf, läßt aber die Unei¬
nigkeiten und das Gummi zurück, er theilt auch
dem Wasser etwas Geruch, einen gelinden bal¬
samischen Geschmack und eine goldgelbe Farbe
mit. Diese Sorte heißt man in den Apothe¬
ken zwar Norax calamitg, aber durchaus mit
nut Unrecht, doch ist sie fast die einzige, die in
den Apotheken zu haben ist, und die auch für
iandapotheken gehört, doch muß sie, ehe sie zum
niedicinischen Gebrauch angewendet wird, durch
das Einweichen in siedendem Wasser und das
Auspressen gereiniget werden.

Apothekernahme l'acamanaca.
Tacamabac. Das trockne Harz von ei¬

nem Baum (vermuthlich vom pa^iulu8 balla-
iniierg I^inn.) in Amerika. Man hat zweyen
len Sorten: Erstlich eine Art, diemanTaca-
nuchac inSchaalen (en coque«) nennt, und die
wir in Kürbisschaaten erhalten. Diese Sorte
ist weich von einer blaßgelben oder grauliche»
oder auch röthlichen Farbe, und einem bitterli¬
chen gewür,haften Geschmack, und einem dem
Ambra und Lavendel ahnlichen Geruch. D^
se Sorte ist sehr selten. Die andere Sorte K-
stebet aus halbdurchsichtigenKlumpen von ver¬
schiedener Größe, die weiß, gelb oder wch

aus?



«usOen und nicht so angenehm riechen als di«
«Me Sorte, und auch oft unrein sind.

Avochekernahme l'raFancgntli,.

Tragant. Es ist ein Gummi, der autz
«inem stachelichten Strauch (ättl-a^alus traZa-
cantna I^inn.) ausschwitzt, der in Provence,
Italien, Sicilien, vorzüglich aber in Syrien
wächsi. Man bringt es aus dem Orient oder
aus der Türkey m unförmlichenKlumpen, vor¬
züglich aber in kleinen kaum Umen dicken, wie
Würmer zusammengedrehten Stücken, die im
Bruch glänzen, einigermaßen durchsichtig,
hohl, und ohne Geruch und Geschmack sind.
Man hat zweyerley Sorten: i) l^a^acan-
tnam aldaln, weißen Tragant, dessen Stü¬
cke weiß aussehen, halb durchsichtig sind und
sich leicht zerbrechen lassen, und der mit keinen
Unreinigkeiten vermischt ist; nur diese Sorte
allein sollte zum Arzeneygebrauch in den Apo¬
theken aufbewahret werden. Die andere Sor¬
te, die gelb oder braunroth aussieht, oder ei¬
ne Vermischung aus gelben, braunrochen und
einigen weißen Körnern ist, ist mit verschiede¬
nen Unreinigkeiten vermischt und gehört nicht
für die Apotheker, sondern für die Künstler
und Handwerker. In kaltem Wasser soll er
sich ohne, daß er vorher gepülvert worden,
binnen sechs Stunden auflösen lassen. Eine
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Quente Tragant macht ein Pfund Wasser s»
dick als ein Syrup.

ss/Me Pfianzenfafte und Zuberei¬
tungen.

Apothekernahme VlMmuz äe Oanaäü.
Canadabalsam, terebintl^ina can^äenliz.

Kanadischer Terpentin. Ein Harzichter weis¬
ser Saft, der aus der Balsamtanne (pinu«
dal/gmea I>inn.) in Canada erhalten wird; er
ist sehr zähe, daß man fast Faden aus ihm zie¬
hen tan, durchsichtig als Glas und weiß, durchs
Alter wird er gelblich. Sein Geruch ist ange¬
nehm, der Geschmack sehr gelinde und kaum
etwas bitter.

Apothekernahme Lallarnuz cnpaiv«.
Copaivabalsam, ballamuz copaku, bal^

lamuz <3e capaiva, Capahubalsäm. Ein
»lichter harzichter Saft, der aus einem Baum
(co^aiiera oOeinalig I^inn.) stießt, der in
Brasilien und auf den Antillischen Inseln
wächst. Dieser Saft ist, wenn er aus den in
dem Baum gemachten Einschnitten stießt, helle
Und ungefärbt, wir erhalten ihn aber gemei¬

nig-
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niglich von blaßgelber Farbe und so dick als
Baumöl, auch wohl noch etwas dicker. Wird
«r ju alt, so wird er beynahe so dick als Ho¬
nig, aber niemals wird er hart oder trocken,
und bleibt beständig durchsichtig, aber solch«
alter Covaivabalsam ist für den Arzt und folg«
lich auch für den Apotheker unbrauchbar. Sein
Geruch ist eben nicht widrig, aber stark, er
schmeckt bitter und beissend. Der Geschmack
ist zwar nicht gar stark, aber er hält lange an.
Oft wird er mit Terpentin oder mit einem aus¬
gepreßten Oel verfälscht. Der verfälschte Co-
paivabalsam ist aber nicht so hellgelb, und nicht
fo durchsichtig, auch riecht er nicht so stark und
schmeckt nicht so bitter als der ächte. Den mit
einem ausgepreßten Oel verfälschten kan man
auch durch die Zumischung der Weinsteintm-
etur erkennen, denn er wird dadurch milchicht*
und trübe, da hingegen der aufrichtige Bal¬
sam sich ganz darinnen aufioset und klar bleibt.

Apothekernahme Valsamus peruvignus
nizer.

pei uvianlscber Balsam. Ein olichchar-
zichter Saft, der durch die Auskochung von der
Rinde und den Zweigen eines noch nicht ganz
bekannten Baums in Peru und andern wär¬
mern Gegenden von Amerika erhalten wird.
Er hat eine etwas ins röthlicksvlelende
schwarze Farbe, einen durchdringenden qe-wurz-
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würzhaftsn dir Vanille etwas ähnlichen Ge¬
ruch, einen bitterlichen und etwas scharfen Ge«
schmack und ist von dickerer Consistenz als der
Copaivabalsam, fast so dick wie Honig. Wenn
man einen Tropfen von diesem Balsam in kal¬
tes Wasser fallen /aK/ so fallt er sogleich zu
Boden, laßt man ihn aber in siedend heißes
Wasser fallen: so sondert er sich in zwey Thei¬
le, nemlich in ein ölichtes Häutchen von sehr
scharfem Geschmack, das sich auf der Oberflä¬
che des Wassers, ausbreitet und in ein gröberes
Wesen, das sich zu Boden setzt. Der ächte Bal¬
sam muß sich in höchstrectisicirtem Weingeist auf¬
lösen, und sich weder mit einem destillirten noch
mit einem ausgepreßten Oel vermischen lassen;
denn es verbinden sich dergleiä>en Oele wäh¬
rend der Vermischung mit dem wesentlichen
Oel des Balsams, weswegen derselbe als ein
zähes Harz auf dem Boden liegen bleibt. Der
ächte Balsam giebt, wenn man ilm aufglü¬
hende Kohlen tröpfelt, einen angenehmen Ge¬
ruch von sich. Dahingegen der verfälschte
stinket. Die Verfälschung mit Copaivabalsam
erkennt man, daß, wenn etwas Vitriolöl zuge¬
gossen wird, ein Aufwallen und ein übelrie¬
chender Dampf entsteht, statt daß der ächte
Perubalsam sich ganz ruhig damit vermischt.
Ist der Balsam vermittelst des Wachses mit
Oel vermischt, so kan man dies sehen, wenn
man ihn über gelindem Feuer zergehen laßt,

wo



wo derHHte Balsam sich trennt und zu Boden
setzt. Man macht auch den PerubÄsam aus
PaMlknospen mit Benzoeöl digerirt nach, ab
lem dieser nachgemachte Balsam riecht nlcht so
tniftig als der erste. Die andern nachgemach,
ten Balsame kan man alle durch die Beym»
schung des Weingeistes, worinn sich der ach¬
te Balsam völlig auftösen muß, und des Vi-
triolöls womit der wahre Balsam ohne Erhi¬
tzung elne brennende Karmoistnfarbe macht, ere
kennen.

Apothekernahme Vetulle luccu«.
Birkensaft, Birkenwasser. Dieser gel¬

be siuerlich süßschmeckende Saft wird von der
Birke, (bemlg, Ma Linn,) Maye gewonnen.
Man durchbohret nemlich den Baum selbst oder
einen seiner Aeste von der Mittagsseire etwas
schräg in die Höhe und steckt in die gemachte
Oefnung einen Federkiel oder ein Rohr, wo?
durch der Saft in ein untergesetztes Geschirr
lauft. Das Anbohren geschieht am besten an
warmen Tagen, berM Süd > oder Westwind,
in den Mittagsstunden, und bald im Anfang
des Frühlings, ehe noch die Blatter ausgebro¬
chen. Man nimmt lieber die obern Aeste als
die untern, denn ihr Saft ist säuerlicher und
weinichter, und die anzubohrenden Aeste müs-
sm wenigstens drey Finger stark seyn. Oft
Mt ein Ast in einem Tag acht bis zehn Pfund,

doch
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doch bangt die Menge des Safts von derTem«
peratur des Frühlings ab. Trockne Frühlings-
monate und ein widriger Boden geben nicht
viel Saft. Man muß, damit der Baum nicht
absterbe, die gemachten Oefnungcn wieder mit
genaupaßendcn Hörern verstopfen. In Eng¬
land werden öle Enden der Zweige beschnitten
«nd die beschnittenenZweige in Bouteillen ge¬
steckt, die gar bald voll laufen. Man kan ihn
lang aufbewahren, wenn man ihn in enghäl-
sichtc Glaser oder Bouteillen füllt und oben ei?
nes Fingers dick Baumöl drauf gießt. Auch
in einem geschwefelten Faß ha/t er stch guf.

Apothekernahme Oleum aniss äeKillatum.
Anisöl. Ein gelbes nach Anis riechendes

Oel, das schon bey geringer Kälte in ein buk
terichtes Wesen gerinnt. Es wird zu Magde¬
burg und auch an andern Orten nicht aus dem
Saamen, sondern aus der Spreu des Anises
abgezogen.

Apothekernahme Oleum ca^ut.
Cojeputöl, oleum cajerioet, oleum ca»

Heputi. Wir erhalten es durch die Holländer
aus Ostindien, und es soll allda, einige sagen
von den Blattern, andere sagenden denFrüch»
ten des Weißbaums (lnelalsuca leucaäenäi-a
Linn.) abgezogen werden. Es ist durchsichtig
«nd hat insgemein eine grünliche Farbe; allein

diese
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diese grünliche Farbe ist ihm nicht natürlich,
dM von Natur sieht es hellgelb aus. Die
Mne Farbe entsieht entweder, well es ingrosi-
/w kupfernen Flaschen aus Ostindien gebracht
wird: um sich davon zu überzeugen, darf man
nur reine Eisenfeile m das Cajeputöl thun, es
in gelinde Wärme stellen und hernach filtriren,
wo man alsdenn ein weißgelbliches Oel erhalt;
oder man schüttelt etwas Cajeputöl mit einigen
Tropfen Vitriolgeift durch einander, gießt nach
einer kleinen Welle etwas Wasser hinzu und
schüttelt es wieder durch einander: so wird sich
die grüne Farbe ms Waffer ziehen und das Oel
gelb erscheinen. Man erhalt auch oft nach»
gemachtes Cajeputöl, das vermuthlich aus
Rosmarinöl und etwas Cardemomöl besteht,
und mit dem grünen Harz der Schaafgarbe ge¬
färbt ist. Wer beyde Oele gesehen, soll es
leicht an der Farbe unterscheiden; vom Kupfer
spielt die Farbe ins blaugrüne, vom Schaafgar-
benharz ist die Farbe dunkler und nicht so sehr
durchsichtig. Um also das Oel rein und von
allen fremden Theilen gereiniget zu erhalten:
so ist es nöthig, daß der Apotheker, es aus ei»
ner gläsernen Retorte bey gelindem Feuer rectl-
ficire, oder es wie oben bemerkt, durch eine
Vermischung mit Vitriolgeist und Wasser vom
Kupfer reinige. Man bekömmt jetzt von den
Droguisten eine Frucht die Cajcputsaamen heißt,
die plattrund, an beyden Seiten etwas zuge¬

spitzt.
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spitzt, von der Größe einer kleinen Carbemome
und mit einem Stiele versehen ist. Die Schaa«
le ist wie Chinarinde gefärbt, runzclicht, et¬
was dick und steischicht. In derselben sind
zwey Körner, welche glanzend schwarz und
halbrund, an Einer Seite ganz stach sind.
Die Flachen der beyden Körner, welche jedes
die Gröpe einer völligen Knse haben, liegen
dichte an einander: so, daß sie eme Kugel aus¬
machen. Es ist keine eigentliche häutig Ab¬
theilung der Saamenkörncr vorhanden, doch
scheinet ein jedes seine besondere Höhle zu ha¬
ben, worinnen es fest liegt. Etwas dünnhäu¬
tiges wie das zarteste Spinnengewebe ist zwischen
beyden Saamen. Unten nach dem Stiel der
Frucht sind die Körner, jedes allein mit einer
Einfassung besetzt die wie ein Blumenkelch aus¬
sieht. Ihr Geschmack ist brennend und pfeffcr-
artig, ihr Geruch campherhaft. Aus diesen
Saamen hat man ein hellgelbes Oel abgezogen,
das nach Campher riecht und dem Ca/eputöl
sehr ähnlich schmeckt. Das in den Apotheken
gewöhnliche Cajeputöl ist insgemein mit Ter¬
pentinöl verfälscht, allein der Geruch entdeckt
dies sehr leicht.

Apothekernahme Oleum 6e ceäro.
Tirronenöl, oleum ceärinum Das wi¬

sentliche Oel aus den frischen gelben Schaalen
der besten Citronen. Mir erhalten es aus Ita¬

lien.



nen. Es muß gelblich, durchsichtig, von ei¬
nem mgenehmen und starken Geruch und nicht
trük seyn.

Apothekernahme Vleum Uni.
L.einöl. Ein sehr bekanntes Oel das aus

dem leinsaamen geschlagen wird. Es muß je¬
derzeit frisch und nicht ranzicht seyn. Zum in¬
nerlichen Gebrauch ist das gewöhnliche ieinöl
nicht rein und gut genuq, sondern der Apothe¬
ker muß es alsdenn selbst und kalt auspressen.

Apothekernahme Oleum nuciz molclntuln

Muskaeennußöl, Muskarennußbal-
sam, Musr'arburrer, oleum nucittle, bgiig.
lnug nuciü^, cc>r^iU8 ^>rc» ballamo. ElN aus
den Muskatennüsscn durch das Erwarmen und
Auspressen erhaltenes Oel, das beym Erkalten
eine talgartige Konsistenz erhält. Man hat
zwey Sorten; die beste Sorte, die aus Ost¬
indien in steinernen Krugen gebracht wird, ist
etwas weich, geib und von einem starke» Mus«
katmnußgeruch. Diese Sorte ist aber selten
und für ianbstadte zu theuer. Die gewöhnli¬
chere und wohlfeilere Sorte erhalten wir aus
Holland in etwas harten Massen die insgemein
platt und viereckicht sind, rothgelblich ausse¬
hen und auch nach Muskatennuß riechen.
Manchmal ist das Muskatennußöl mit Un-N Ml
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schlitt oder gelben Wachs verfälscht, die Ver¬
fälschung mic Unschlitt ist schwer zu erkennen,
die blässere Farbe und der schwächere Geruch
geben einige Vermuthung von dieser Versal-
schungsart. Die Verfälschung mit gelben
Wachs verrach sich durch die dunkel^elbere Far¬
be, durch die größere Harte, indem es sich nicht
so leicht in der Hand ^rrndm läßt; und wenn
man hochgereuugten Weingeist darüber schüt¬
tet: so nimmt der Weingeist aus dem achten
Muskatennußöl alles ätherische Oel in sich und
läßt das Rückbleibsel weiß zurück, das ver¬
fälschte aber wird nie weiß, sondern behalt die
Farbe des gelblichen Wachses.

Apothekcrnahme Oleurn oliuarum.
Baumöl. Das aus den reifen Früchten

des Olivenbaums, (c>Iea curor^Xa I^inn.) der
in heißen Gegenden Europens in Italien, Spa¬
nien, in der Provence in ianguedoc wächst, aus¬
gepreßte Oel, Das ächte Baumöl ist gelblich,
(weisgrünllck) durchsichtig und nicht Mzufet-
tig; es schmeckt angenehm und riecht fast g.ir
nickt. Wenn es alt wird, wird es ranzicht,
und zwar je warmer es steht, desto früher. In
der Kalte (Z8sten Grad des Fahrenheitschen
Thermometers) gerinnt es, wird undurchsich¬
tig und weislich. Wenn es erst m einer Kälte
gerinnt in welcher das Wasser friert, so ist es
ranzicht. Je runzichter das Baumöl schmeckt,

desto
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desto Oärfer und schädlicher ist es. Ein gu¬
tes Baumöl darf nicht trübe, dick und gestockt,
sondern es muß hclle und fiüßig seyn, ange-
«chn süßlich schmecken und keinen widrigen
Geruch haben. Ranzichtes Baumöl ist zum
innerlichen Gebrauch völlig unbrauchbar. Oft
wird das Baumöl auch mit lein- oder Rüböl
verfälscht, welchen man vermittelst des Bleyes
die weiße Farbe und Süßigkeit gegeben, ein
solches Oei 'rst aUem2l,zumal innerlich gebraucht
gefährlich, daher der Apotheker beym Ein¬
kauf allezeit zuvor durch die Wemprobe oder
durch eine Auflösung der Schwcfclleber, die
das Bley schwarz niederschlagen, untersuchen
muß, ob das Baumöl Bleytheilchen bey sich
führe.

Apothekernahme ?ix Uyuiäg.
Threr. Eine dicke, zähe, schwarze, kleb,

richte, übelriechende, bitterschmeckendeFeuch,
tigkeit/ die emyrcvmatisch ist, und durch das
Feuer aus Kiefern und Tannen ausgeschmol«
zen wird. Die beste Bereitungsart ist, wo
die in Stücke zerschnittene. Bäume in einem
großen Ofen eingeschloßen werden, und nach¬
dem dieser durch ein auf der ausern Seite an¬
gelegtes Feuer erhitzt worden, oder wenn das
Holz selbst angezündet und in einem matten
Feuer erhalten wird, wo alsdenn erst ein
Hlegma und hernach der Theer selbst durch

N « eine
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eine auf dem Boden gemachte Rinne abstießt.
Er wird in Schweden, Norwegen, und in
Thüringen zubereitet. Das dünne Oel das
auf dem Theer schwimmt/ wird ^ix li^uiäa lu»
tea gelber Theer genennt.

AMhekernahme l'erebmtkina.
Terpentin. Der Apotheker in landstäd,

ten dldarls ^^ h^ folgenden ^wey Arten.
,) l'erdintnina leri^na Lerchenterpenrin,
der wiewohl witUnrech:, weil man ihn nicht allein
von den Venetianern erhält auch ^Nierebimhi-
na veneta, venedlscher 3c«pe/ltln genennt
wird. Man erhalt ihn vom ierchenbaum (pi-
nug lgl-:^ I.mn.) aus welchem er entweder frey-
willig ausschwitzt, oder durch mdenBaum zwey
oder mehr Fuß hock über der Erde gebohrte iöcher
vermittelst einer Röhre in ein untergesetztes Faß
läuft, oder man haut Stücke aus dem Stamm
aus, und sammlet den aus der Wunde stießen¬
den Terpentin. Er hat die Dicke eines Sy-
rup5, oder ist dicker als Oel und ftüßlger als
Honig, hat eine weißliche oder blaßgelde helle
Farbe, einen stechenden bitterlichen Geschmack
und einen starken widrigen harzichten Geruch.
Er läßt sich nicht in Wasser auflösen, sondern
er muß vermittelst des Eydotters oder eines
Schleims (mucilazo) damit vereinigt wer¬
den, wodurch das Wasser milchicht wird.
Man bnngt ihn jetzt aus der Schweiz, Sa-

voyen
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vonen l/nb der Dauphinä in Schlauchen aus
BockMen. 2) l'erebintkina adieFna, l'e-
reb/nckina ^r^entorateniiL, Tannemerpcn-
nn, Straßburger Terpentin. Er ist durch«
/Ichtiger und minder zähe als der ierchenttr-
fentin, sieht gelblich braun aus, schmeckt bit?
ter aber nickt so scharf, und riecht etwas nach
Citronen, auf glühenden Kohlen riecht er auch
nicht so unangenehm als der ierchenterpentin.
Man echaU ihn aus der Welßtanne pinuZ rn>
cea I^inn.

2lpothekernaßme 5^iriwzvim.
Weingeist. Brandwein. Entweder wird

dieser Nahme in weitlauftigem Verstände ge¬
nommen , und alsdenn gilt er von allen gei¬
stigen Feuchtigkeiten, die vermittelst der De¬
stillation aus den Körpern, die die weinichte
Gahrung überstanden haben, ausgezogen wer¬
den. Oder man nimmt ihn im engern Sinn
und da bedeutet er blos den aus Weinhefe«
oder Weintröstern oder dem Wein selbst erhal¬
tenen Geist oder Spiritus, doch heist dieser
insbesondere noch 8^'u,-'iw5 v'«n zaNicv^, Franz?
brandewem. Bey uns bedient man sich ge¬
meiniglich des aus dem mehlartigen Saamen
der Getreide abgezogenen Geistes der insbe¬
sondere 3piritu5 l'rumenti Frucht- oder Aorns
brandwein heist. Man kann beyde am si¬
chersten durch den Geschmack des Phlegma

N 3 unter.
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unterscheiden, welches nach dem Verbrennen
übrig bleibt. Vom Franzbrandwein schmeckt
es scharf, eckelhaft, und fast sauer; Vom Korn¬
brandewein schmeckt es nach gebrannten oder
gerösteten Mehl. Ein guter Weingeist oder
Brandwein muß 5/arund hell wie Wasser aus¬
sehen; Er darf nicht widerlich necken, und
weder sauer noch olicht schmecken; Wenn man
ihn in einer halb damit angefüllten Flasche schüt¬
telt, muß er stark schäumen und perlen; Je ge¬
schwinder aber die Perlen vergehen, desto besser
ist der Brandcwein. Er muß sich wenn man
ihn in ein GlaZ gießt, in kleine Per/en erhe¬
ben , und wenn dieser Schaun« vergeht, einen
ganzen Zirkel/ranz machen. Die beste Pro¬
be über die Güte des Weingeistes ist: Man
mißt eine gewisse Quantität desselben ab, zün¬
det ihn in einem vorher erwärmten löffel an
und läßt ihn an einem ruhigen Ort so lange
brennen, bis cr verlöscht,- das übergebliebene
Phlegma w>rd wieder gemessen, und wenn der
Weingeist gut ist: so darf es nur einen Drit¬
theil der angezündeten Quantität betragen, denn
«in starker guter Brandewein muß nur ein
Drittheil Wasser und zwey Drittheil Spiritus
enthalten und kein eckelhaft schmeckendes Phleg¬
ma zurücklassen. Oft ist im Brandwein, durch
die Vernachlaßigung der kupfernen Röhren
des Brennzeugs, Kupfer enthalten, und da
«in mit Kupfer vergifteter Brandwein aller¬

dings
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hings schädlich ist: so muß der Apotheker ge-
nauFbacht haben, zu seinen Arbeiten nicht ei¬
ne» solchen schädlichen kupferichten Brand-
w«n anzuwenden. Der mit Kupfer verfälsch¬

te Brandwein sieht so hell und weis aus als
der achte, er färbt sich aber, wenn man Sal>
miakgeist zumischt, blau. Wenn man zu sol¬
chem kupferichten Brandewein ungelöschten Kalk
zusetzt: so wird dieser alsbald grün. Ein Zu¬
satz, von ungelöschtem Kalk befreyet auch den
Weingeist von dem in ihm enthaltenen Kupfer
ohne ihn zu verderben. Um diese Vergiftung
zu verhüten wäre es Zut, wenn man statt der
kupfernen Kühlröhren gläserne brauchte»

Apothckernahme Vinum.
^vein. Dieses ist der aus den Trauben

des Weinstocks (vitl5 vinilera Linn.) gepreßte,
bey einer gelinden Warme gegohrne und von
den Hefen gereinigte Saft, der in Rücksicht
der Farbe, des Geschmacks und der Gegenden
wo er wächst, sehr verschiedene Eigenschaften
und Nahmen hat. Der Apotheker in Land¬
städten bedarf nur folgende Arten, l) Ei¬
nen guten Spanischen VVein z.E. den Ma-
laggawein Vinum malgccen/e, der etwas
dicklich, ölicht und sehr geistig ist, und süß mit
einiger Bitterkeit schmeckt. Wenn ein Spani-
nlscher Wein beschlägt, so kann man sicher
seyn, daß er verfälscht ist, denn auch ein we>
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niges von dem ächten bleibt im Glase unveran-
dert.2)Einen alten Rheinwein der sehr ange«
nehm säuerlich schmeckt, eine helle Goldfarbe
hat, und der, wenn man ihn in ein Glaß gießt
viele Bläßchen wirft, die mit einem flüchtigen
Dunst die Nase kitzeln. ?) Einen fsnren al-
ten Franke/?«'«/» z. E. Wertheimer oder
Sommemcher, der bloß gelb aussieht und süß
säuerlich schmeckt. Vorzüglich muß der Apo¬
theker Acht haben, daß er keinen verfechten
Wein bekomme. Man vermischt den Wein
mit Syrupen, Honig und mit gebranntem Zu¬
cker. Diese Verfälschung ist zwar unschädlich
doch mindert sie die Geistigkeit und natürliche
Kraft der Weine. Diese Verfälschung erkennt
man, wenn man ein mit Wein angefülltes
enghalsigtes GlaH umgekehrt und schnell in ein
GlaH voll Wasser steckt, wenn das Wasser
davon einen süßen Geschmack annimmt oder
gefärbt wird; so ist der Wein verfälscht. Auch
ein allzust'N'k geschwefelter Wein ist schädlich;
man erkennt dies, wenn man etwas Silber-
auftösung in Scheidewasscr in Wein tröpfelt,
ist der Wein zu sehr geschwefelt: so wird er
schwärzlich oder rothbraun. Die schlimste und
schädlichste Verfälschung geschiehet mit Bleyzu¬
bereitungen, mit Wismuth oder gar mit Arsenik.
Die gewöhnlichste Weinprobe bestehet aus ei¬
ner MWung aus zwey ioth Opperment, vier
ioth ungelöschten Kalk in vier und zwanzig

loch
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iotb Mgenwasser aufgelößt und durchgeseihet,
wem man diese Mischung zu einem bleyischen
Mn gießt, so schlägt sie das Bkr, schwarz
meder, eben dieses thut die SchwefMber in
Wasser aufgelößt: allein diese Probe Wägt
auch die W^'ne mit gebrannten Zucker gefärbt
worden, vielleicht auch die, so auf neuen ei<
chenen Fäßern liegen, schwarz nieder; daher
ist die beste Probe, daß man zwey Maas Wein
gellnde dis zur Trockne abraucht, den trocke¬
nen Weinextrakt in einem offenem Schmelz«
tieqel zu Asche verbrennen laßt, und hernach
versucht, ob sich aus dieser Asche mit Kohlen
und Küchensalz geschmelzt, etwas Bley redu«
ciren läßt. Oder man verbläset die Weinasche,
zumal, wenn nur wenig Bley vorhanden seyn
sollte, mit etwas Fett in offenem Feuer;
schmaucht sich dabey an die Seiten des Schmelz»
tiegels ein gelblicher Rauch au: so ist Bley
darunter. Oder man gießt in etwas Wein ei¬
nige Tropfen Vitriolöl; ist der Wein verfälscht,
so machen diese ihn trüb und milchicht und
schlagen das Metall nieder. Auch Salmiak
im Wein gethan. Wagt die Metalle im Wem
in Gestalt eines weißen Staubs nieder.

-'->
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Hl.
Aus dem Mineralreich.

i) Erden und Steine.
Apothckcrnahme 8omg Znneng oder ori-

Aimr/i/scher Bolus. Ein Fetthon (m-
^ilia pmFuiz) Er M)t roch aus, fühlt sich
fett und glatt an, er schimmert im ^v>chen
Brück, er färbt ab, wird vom Wasser in klei¬
nere Theilchcn zertheilt, und ist rein vom allen
Sand und andern fremden Materie», und ist
hart, je schneller er sich an die Zunge anhängt
je besser ist er. Vor Zeiten lies man ihn aus
Armenien und aus der i,evante bringen, jetzt
wird er aber auch in Frankreich und an ver»
schiedenm Orten Deutschlands gefunden.

Apothekernahme Loms rubra vul^arig.
Rother Bolus. Ein Fetthon sal-ZMs

pinguiz) Er ist gröber als der armenische,
braun von Farbe und saugt vieles Wasser in
sich. Man erhält ihn in länglichen Stucken,
die ohngefehr drey Zoll lang und zwey^Zoll
breit sind, aus Salzburg und Böhmen. ^

Apothekernahme t^alx viva^
Unyelösihter Ralk, Lederkalk. Er

wird aus dm Kalksteinen (I^män calcnei)
die
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weiß/ich, grau, braun, gelb und von andern
Fackn sind, im Frcuer gebrannt. Der Kalk-
Dn bestehet aus gröbern oder feinern Theil¬
chen von unbestimmter Gestalt, daher sein äus¬
seres Ansehen erdicht bald mehr oder weniger
dicht oder körnicht ist, er springt, wenn er zer¬
schlagen wird, in Stücken von unbestmünler
Gestalt Er ist halb hart und nimmt keine
Politur an. In der luft verwittert er um so
viel schleuniger, je feinkörnichter er ist, und
alsdenn überzieht er sich entweder mit einem
weißlichenPulver oder springt in AeinernSchup-
pen ab. Er braußt mit Scheidewasser und
andern mineralischen Saunn auf, und wird
von ihnen aufgelößti Von der Hitze eines hef¬
tigen Feuers wird er locker und zerreiblich, ver-
Uehret die Hälfte seines Gewichts, und zieht
alsdenn mit Aufbrausen und Erhitzung das
Wasser sehr stark an sich, schmeckt scharf und
zusammenziehend, und in dieser Eigenschaft
heist er ungelöschter Ralk, der wenn er an
der i.uft oder durch die Einsaugung des Was¬
sers in ein zartes Pulver zerfallen ist, ge« -
löschten Ralk calx exüncta genennt wird.

Apothekernahme l^reta a/ba.
^Veiße Areide, l^reta nun laxola. Eine.

Kalkerde (calx ci-ütn.) Sie ist weiß, im Bruch
erdicht sehr weich, hangt wenig an der Zunge
an, färbt stark ab, ist leicht, fühlt sich mager

'und <"
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und etwas kalt an. Sie lößt sich in Wein«
eßig und andern leichten Säuren auf. Sonst
wurde die beste Kreide aus der Insel Kreta ge¬
bracht, jetzt braucht man bey uns insgemein
die Kölner. Eine gute Kreide muß sehr weis,
sehr leicht und gar n/chi sandicht seyn.

< 'l
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Brennbare Körper.
Apothckernahme ?errc>Ieum rublum.

Bergöl, Sttt'nol. Oleum petrae, ^>e.
treolum. Ist ein fiüßiges aber etwas dickes
Bergfett (bitnmen) von einer rothen Farbe,
einem etwas unangenehmen Geruch und scharfen
Geschmack. Es ist so dick wie die ausgepreß¬
ten Oele, und an der iuft wird es brauner und
zäher, so daß es zuleht wie Pech wird. Wenn
man einen Tropfen auf Wasser fallen laßt.- so
breitet er sich auf der Oberfläche des Wassers
«us. Es lößt sich nicht im Weingeist auf, und
hierdurch erkennt man die gewöhnliche Verfäl¬
schung der Bergöls mit Terpentin. Es wird
auf verschiedenen Brunnen schwimmendgefun¬
den, auch quillst es an manchen Orten aus
Felsen und aus der Erde hervor. Man de-
stilliret auch aus Steinkohlen ein Oel das dem
Bergöl sehr ähnlich ist.

Apo-
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Apothekernahme 3uceinum.
Bernstein, Allstem electrum lünrade.

One harte, spröde, brüchichte, erdichte Sub¬
stanz, die man in Preußen vorzüglich an den
baltischen Küsten findet. Er wird entweder
anj den Ufern der See gefischt, und alsdenn
heist er luccinun, nanltilä oder er w/rd ge-
graben, und heißt luccinurn lnssile, der letz¬
tere ist nicht so hart. Der Bernstein hat alle¬
mal eine helle Farbe meistens gelb, weiß oder
braun, ist manchmal undurchsichtig, insge¬
mein aber sehr hell und durchsichtig, öfters
zeigt er fremde Körper. Z. E. Mucken, Stein¬
chen in sich eingeschlossen. Er schmelzt und
brennt am Feuer und giebt alsdenn einen an¬
genehmen Geruch von sich, und laßt eine
schwarze Masse zurück, er sinkt im Wasser, zu¬
mal in großen gediegenen Stücken, unter;
wenn er gerieben wird, so zieht er leichte Kör¬
per, z. E. klein geschnitten Pappier an sich.
Er färbt den Weingeist röthlich, lößt sich im
Vitriolöl schnell auf, fallt aber von der Beymi-
schling einer ^eden andern Feuchtigkeit wieder
zu Boden, die natürlichen Balsame und aus¬
gepreßte!« Oele vereinigen sich am vollkommen¬
sten damit. Je durchsichtiger, blasser und grö¬
ßer die Stücken sind, desto schäzbarer sind sie.
In dcnApotheken braucht man insgemein nur die
kleinen klaren Stücke (luccinum in lrazmen.
Hz); wenn die kleinern Stücke von der undurch«

sich'
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tigen Rinde befrcyt sind, heißen sie beMnic-
tenc oder Blankziücke, die aber diese Rinde
noch haben, heißen undeschnittme Stücke;
diejenigen Stücke die kleiner und minder klar
sind, heißen Fn mz, limcmer Schluk. Was
bey den Künstlern, beym Drehen und Schnei«
den abfallt, heißt, ralura luccmi Abbausel.
Der beste Bernstein ist dev, so auf glühenden
Kohlen oder im Feuer raucht, zersticht, drennc,
und einen eigenthümlichen Geruch hat, uud
wenn man ihn reibt, leichte Körper an sich zieht
oder electrisch wird. Durch diese Kennzeichen
unterscheidet man ihn von den künstlichen fal¬
schen amerikanischen, der insgemein gununi
iook gcnennt wird.

Apothekernahme 8u1rinur citrinum.
Gelder Schwefel. Eine feste Substanz

von bleichgelber Farbe, die wir insgemein in
Rollen erhalten. In der zusammengedruckten
Hand gehalten, knistert er, und springt gemei¬
niglich entzwcy; er hat keinen Geschmack, zer»
schmezlt leicht, hat, so lang er fließt, eine rothe
durchsichtigeFarbe; er brennt mit einer blau¬
en Farbe, und giebt erstickende scharfe Däm¬
pfe von sich. Er läßt sich in Kaugenfalzen und
Oelm, aber nicht in Sauren, Wassern. ,oder
weinichten Geistern auflösen. Man findet ihn
entweder rein z. E. m Italien und Island in
Gestalt klein« undurchsichtiger Körner von

meisten.



meWcheils grauer Farbe oder vererzet, z. E.
iü Ochwefelkleßen(p^ritez lulp^urei) u. s. w.

Apothckernahme Flures l'^I^ImiiZ.
Gchrvefcldlmnrn. Ein lichtgeibes

zartes Pulver, das alle Eigenschaften des gelben
Schwefels hat, und sich glatt und schlüp-
frich anfühlen läßt. Sie werden in den 'Apo¬
theken nicht gemacht, weil man sie schön und
wohifeU aus Holland bekömmt: der Apothe¬
ker muß aber solche gekaufte Schwefelb'umen
zu wicdcrboltenmalen mit heißen Wasser ab-
spühlen, weil sie auf der Oberfläche oft noch
freye Schwefelsäure haben, und der Kies wor¬
aus sie gemacht werden, oft arsenikalisch ist.
Der Apotheker kann sie auch auf folgende Art
zubereiten: Nim gröblich gepulverten gelben
Schwefel, eine beliebige Menge und thue ihn
in einen irdenen Kolben, setze einen gläsernen
Helm auf, verstopfe aber dessen Schnabel ge¬
nau, oder man setze andere darzu schickliche
Gefäße auf, und fange alsdcnn in einer Sand¬
kapelle mit aMndem Feuer, damit sich der
Schwefel nicht entzünde, die Sublimation an;
wenn ein Sublimirgefäß voll ist, so muß es
weggenommen und schnellem anderes aufge¬
setzt, und so die Sublimation fortgesetzt wer¬
den, bis aller reine Schwefel sich aufftiblimirt
hat, der alsdcnn mit einer Gänsefeder aus den
Helmen oder Sublimirgefapen herausgenom¬

men
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wen wird. Auch diese Blumen müssen eini¬
gemal mit warmen Wasser abgewaschm wer«
den»
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Halbmetalle und Zudereitmigen
daraus.

Apothekernahme ^.ntimoniuin «u6um
oder Kibiuni.

Spicsglanz, Spiesglaß. Ein schwe¬
res sprödes Mineral, das" aus einer dunkel¬
farbigen Substanz, mit langen glänzenden
Streifen wie Strahlen oder Nadeln besteht,
und weder riecht noch schmeckt. Das in den
Apotheken befindliche sogenannte Spießglaß ist
schon von seiner Bergart und übrigen fremden
Theilen gereiniget. Im Königswasser lößt sich
der Spicßglanz auf, in Scheidewasser wird
er zu einem weißen Pulver calcinirt. Er schmelzt
schwer, und mit einer dunkelrolhen Flamme»
Man hat verschiedene Arten Spiesglanzerze,
und es giebt auch von ihm in Deutschland
Ungern und Frankreich, Berqwerke Man
zieht den aus Ungern vor. Der obere breite
Thei. des sogenannten Spießglaskuchen ist
ivnge mcht so rein, als der untere. Ein guter

Spieß»
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SpiManz musi schwer, im Kuchen nicht
schwammig oder blasicht, sondern mit vielen
O/reifen oder Strahlen versehen seyn, und im
Drken Feuer verdampfen. Oft bekömmt man
statt des Spießglanzes Bleyerze, allein diese ha¬
ben ein mehr blatterichtes als spießichtes Ansehen
im Bruch, und lösen sich im Scheidewasser
aber nicht im Königswasser auf.

Apothekernahme ^rßentum vivum.
^ercuriug vivuz oder curreng»

Vueck/llber, ^l/cli-grz^rum. Ein un¬
durchsichtiges silberfarbnes stüßiges trocknes
Mineral, das bey dem geringsten Druck
in kleine Kugeln zerspringt. Es ist fast so
schwer wie Gold. Im Feuer wird es ganz¬
lich flüchtig. Es wird entweder in seiner flüs¬
sigen Gestalt in der Erde gefunden, oder es
wird durch die Kunst aus seinen Erzen heraus»
gezogen. In Ungarn und Spanien giebt es
ansehnliche Quecksilberwerke, allein das meiste
kömmt aus Ostindien. Gutes Quecksilber
muß auf dem Pappier leicht laufen und keine
Unreinigkeiten hinter s,ch lassen; es darf in
einem eisernen töstel über Feuer gchaken nicht
knistern, sondern es muß ganzlich verstiegen;
es darf mit keiner Haut überzogen, sondern es
muß glänzend seyn; es darf, wenn es mit
Wasser gerieben wird, dasselbe nicht schmu«
i'I machen j der damit geriebene oder digerirte

O Eß'g
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Eßig darf keinen siißen Geschmack annehmen,
und es muß sich ohne dem geringsten Schmuz
durch ieder durchdrücken laßen. Heut zu Tage
erhalt man höchst selten Quecksilber, das diese
Proben aushalt, und der Apotheker ist ver¬
pflichtet, es, ehe er es zum Arzeney-Gebrauch
anwendet, aus einer Retorte mit einem kürzern
Hals zu zwey bis drey Pfund und tief in die
Sandkapelle gesetzt mit einer Vorlage, die so
viel Wasser enthalten muß, daß der Retovten-
hals Einen bis zwey Zoll hineinreiche, bey star¬
kem Feuer überzutreiben, da dann die damit
vermischten Metalle z. B. Bley, Zinn und die
andern fremden Körper zurück bleiben.

Apothekernahme dinnHaris lactitis.
AünstKcker Zinnober. Er wird ver¬

mittelst der Sublimation aus Schwefel und
Quecksilber gemacht, er sieht roth aus, ist
scdwer und ist inwendig strahlicht. Man er¬
halt ihn insgemein aus Holland, und man
kann sich dessen, wenn man ihn in ganzen Stü¬
cken erhält, auch sicher bedienen. Da aber
der Zinnober allemal in feinsten Pulver ge¬
braucht wird, und die so höchst feine Pulveri-
sirung des Zinnobers für die Apotheker höchst
schwer fällt: so lassen sie ihn insgemein schon
in Pulver aus Holland bringen, allein der hol¬
ländische pulverisirte Zinnober der insgemein
vernMon genennt wird, ist allemal der Ver¬

sal-
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sälscßung verdachtig; entweder vermischen sie
ihn mit Menniq, oder mit andern fremden
Materien. Wenn man solchen Zinnober auf

glühende Kohlen streut, und er brennt roth-
lich, so ist er mit Bley oder mit Mennig ge¬
mischt; riecht er beym Brennen harzicht, so
ist er mit Drachenblut verfälscht; achter Zin¬
nober brennt blaulich und riecht schwefelicht;
den mit Mennig verfälschten Zinnober erkennt
man auch wenn man ihn mit Eßig digerirt, der
davon süßlich wird. Die schädlichsteVerfäl¬
schung des Zinnobers geschiehet mit Arsenik,
wenn die Verfälschung nicht zu fein ist, so
riecht der Rauch der aufsteigt, wenn man et¬
was davon auf Kohlen streut, knoblauchartig.
Die gewisseste Probe ob der Zinnober verfälscht
ist, ist, wenn man ihn mit ein Dritthcil rei¬
ner Pottasche vermischt, und in einem Tiegel
solang im Feuer glüht, bis keine Dünste mehr
aufsteigen, da denn wenn er mit Mennig ver¬
mischt worden geschmolzenes Bley, oder eine
im Wasser unaufiößliche Materie zurückbleibt,
die unter andern auch aus seiner Verfälschung
mit Ziegclmchi oder rochgebrannten Eisenvi¬
triol herkommen kann. Der Apotheker darf
keinen Zinnober zum Arzeney- Gebrauch an¬
wenden, welchen er nicht selbst zubereitet hat,
<r habe ihn denn zuvor mit Weineßig oder mit
Salpetersäure digerirt, und hernach wieder
ausgelaugt. Der Proceß wodurch der künstli-
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che Zinnober erhalten wird, ist folgender:
Nimm ein Pfund Schwefelblumen, und schmel¬
ze sie bey einem gelinden Feuer in einem gro¬
ßen eisernen Gefäß und setze nach und nach,
sieben Pfund warm gemachtes Quecksilber hin¬
zu. Rühre diese Mischung bestandig mit ei¬
nem eisernen Spatel herum, bis alle Queck-
silberküge/che." verschwinden. Wahrend dem
Umrühren, entzündet sich oft die McG von
selbst, man kann sie ohngefehr einige Minuten
brennen lassen, hernach aber deckt man das
Gefäß alsbald zu. Die durch dies Zusam-
menschmeltzenerhaltene Materie wird ehe sie
erkaltet zu Pulver gerieben, in einen Kolben
gethan, der mit einem aus keimen bereiteten
Stöpsel verschlossen werden muß, und mit dem
stärksten Feuer sublimirt. Man unterhält, wenn
auch schon aller Zinnober sublimirtist, noch eine
beträchtliche Zeit lang das heftigste Feuer, wo¬
durch man schon bey der ersten Sublimation
einen schönen Zinnober erhält.

Apothekernahme (^laminar'lz la^is.
Gallen^ caämig c»ssicin2ll8. Ein zu¬

weilen lockerer zuweilen härterer ziemlich schwe¬
rer mineralischer Körper, der bald dunkelbraun
bald hellbraun auch blaßgelb, blaßrotb oder
weißlich aussieht. Er wird in Deutschland
England Pohlen entweder in besondern Mi¬
nern, oder nut andern Metallen vererzet gefun¬

den



den. Die Gattung die insgemein in den Apo-
tMn gebraucht wird, ist vermuchlichein ge-
w'jietcs oder in Kalk verwandeltes Zinkerz,

wodurch der mit dem Erz verbundene Schwe¬
fel und Arsenik verflüchtiget und das Erz lo¬
ckerer geworden, so daß man es leicht in ei«
feines Pulver verwandeln kann.

Apothekernahme Xlaznelia.
Braunstein. Eine mürbe Erzart, die

bald etwas röthlich, bald eisengrau, mehren-
thcils aber schwarz aussieht, und dieveym An¬
fühlen die Hände beschmutzt; der Braunstem
ist schwer und hat hie und da zusammenstoßende
Strahlen, man findet ihn grobstreificht und
auch schuppicht. Der Braunstein von Ilefeld ist
der best?, er ist glänzend, strahlicht, von Farbe
metallisch, dem Spießglanz ähnlich und schwer.
Er enthalt hauptsächlich Bittersalzerde, ein
strahlenfarbiges Halbmetall, wirkliches Kupfer,
eine Spur von Eisen, Brennbares und luft¬
säure.

Apothekernahme Klercuriuz ludUmatus
coi-rolivu«.

Aeyender Guecksilber-^ublimar, mer«
curiu« cornlivu« alriu». Eine sehr weiße, glän-
zende und dichte Maße, die im Bruch, wenn
sie unverfälscht ist, strahlicht und nicht körnicht
seyn darf. Er verräth schon auf der Haut
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noch mehr auf der Zunge im Mund und in
der Kehle eine unbeschreiblicheSchärfe und
lößt sich in Weingeist und Wasser auf. Man
kauft ihn gemeiniglich von den Holländern, der
aber insgemein mit Arsenik verfälscht ist. Der
Apotheker in iandstadten sollte, wenn er ihn
nicht selbst zubereiten will oder kann, ihn blos
aus der Apotheke der HanMckt nehmen dür¬
fen, die dem Arzt und ihm für die Aechtheit
Bürge seyn muß; denn es ist allerdings nothig
alle Vorsicht anzuwenden, daß diese ohne«
hin schon giftige Zubereitung durch Betrug
und tödtende Gewinnsucht nicht doppelt giftig
sey. Einen mit Arsenik verfälschten Subli¬
mat erkennt man, daß er auf glühende Koh¬
len gestreut einen knoblauchartigen Geruch von
sich giebt, daß er in Kalkwasser schwärzlich
wird, und daß im kaustischen Salmiakgeist die-
Auflösung fiockicht und hie und da grün wird.
Man zerreibt den verdächtigen atzenden Subli¬
mat in einem gläsernen Mörser zu einem feinem
Staub und vermischt ihn mit zweymal soviel
schwarzem Fluß und etwas Eisenfeile, bringt
die Mischung in einen Tiegel, der 4 oder
5 mal mehr halten kann, verstärkt das Feuer nach
und nach, bis das Aufkochenaufhört, und ver¬
wehrt es alsdenn plötzlich bis alles weiß glüht:
bemnkt man während dem Schmelzen keinen
Knoblauch-Geruch und nach dem Schmelzen
keine Veränderung in der Gestalt der Eisinseile,

so
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so 'st ö,r Sublimat frey von Achnik. Aech¬
ter Fublimat in reinem Wasser aufgelößt, nmß
MKalkwasser und alkalischen Auflösungen ei-
«m pommeranzenfarbigen Niederschlag geben,
bcr, je langer die Flüßigkeit drüber sieht desto
dunkler wird, und er muß wenn man ausqe-
lößtcs Wcinsteinsalzdarauftröpfelt, wchlichgelb
werden und nicht schwarz. Seine Auflösung
in reinen Wasser muß von den: Zugießen des
Salmiakgeistes oder eines andern flüchtigen
iaugcnsalzes trüb und mllchicht werden. Die
Vorschrift den fressenden Quecksilber-Subli¬
mat zuzubereiten, ist folgende. Man nehme
reines lebendiges Quecksilber v/er Unzen, löse
es in einem gläsernen Kolben mit acht Unze«
sauren Salpetergcist auf, und dampfe die Auf¬
lösung bis zur Trockne wieder ab; die zurück¬
gebliebene Masse reibe man in einem gläsernen
Mörser und mische mit gehöriger Vorsicht ge¬
meinen calcinirten Vitriol und gut getrocknetes
Küchcnsalz von jedem acht Unzen hinzu. Mit
diesem Pulver fülle man solche Gläser, die der
Apotheker zur Versendung der Tränkchen
braucht, so an, daß zwey oder drey Theile
davon leer bleiben, diese setze man in eine Sands
kapelle, und gebe erst gelindes Feuer, das
aber nach und nach so lang verstärkt werde«
muß, bis alles Quecksilber in die Höhe gestie¬
gen ist. Die Oefnungen der Gläser bleiben
solang offen bis alles fiüßige verdunstet ist.

'' i
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alsdenn werden sie mit zusammengewickeltem
Papier verstopft. Wenn die Sublimation geen¬
diget, so lasse man die Glaser kalt werden und
nehme den Sub imat heraus, der sehr weiß,
glänzend und krystallisch seyn muß, sonst muß
die Sublilnation wiedecho/t werden.

Apochefemahme 2inc.um oriental-.
Gncnraliscbör H>n*. ^plamer. Der

Zink ist unter allen Halbmetallen das geschrnei?
digste; er ist weiß, spielt aber ins blaue, und
sieht auswendig bleyfarbig aus. Er schmelzt
ehe er noch glüht, und brennt mit einer blau¬
grünen Flamme, und einem weißen Rauch.
Die Sauren lösen ihn auf, und der Weincßig
mit einem angenehmen Narcissen > Geruch;
wenn man ihn mit einer Eisenfeile reibt, so
wird er magnetisch und wird wie Eisenfeil¬
späne von Magnete angezogen. Im Bruch
ist der Ostindische Zink grobwürfelicht, der
Goßlarische aber fasericht.

-, >5
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IV.

Metalle und metallische Zubereitun-
tungen-

Apothekernahme ^r^entum.
Silber. Ist von weißer, reiner, glän¬

zender Farbe; es ist elastsch und hat nächst
dem



dem Gold die grösie Dehnbarkeit. In der
iuft, «n Feuer und im Wasser ist es unverän¬
dert. Die Salpetersäure (das Scheidewas¬
ser) lößt es ganzlich auf, aber in Königswas¬
ser bleibt es unaufgelößt, von Schwefeldäm-
fen läuft es schwarz an. Es wird meistentlMs
aus Erzen geschmolzen, doch auch gediegen
gefunden.

Apothekernahme ^urum loUatum.
Aecbreo Nlanyold. Es wird von rei¬

nen Goldplatten zubereitet, die zwischen ie^
der, das auf eine besondere Art aus Gedär¬
men gemacht ist, so gehämmert wird, daß es
haardünne, fein und zart wird. Es wird in
großen und kleinen Büchern verwahrt und ver¬
kauft, und wird insgemein in vier Sorten ge¬
theilt, i) Degengold 2) Pisiolettgold, 3) Buch¬
bindergold 4) Apothekergold. Der Apothe¬
ker muß zuvor, vermittelst des Königswassers
allemal versuchen, ob sein erkauftes Blattgold
rein sey.

Apothekernahme lüernlla.
Blepweiß. Ein schweres weißes und

von Geschmack süßliches Pulver, das beym
Anfühlen die Hände weisst färbt. Man berei¬
tet es, indem man Bley dem Dunst einer
Pfianzensäure solang aussetzt, bis es in eine
weiße staubichte Materie zerfressen wird. Man
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«rbalt es meisientheils aus Holland und vers
schreibt es cerulla venew. Es lcßt sich sehr
leickt und ganz in reinem Schcidcrrasser und
Eßig auf. Es wird oft mit weißem Bolus,
mit Kreide oder Talk verfälscht; man kan die¬
sen Betrug schon durch den Unte-i>b!?d der
Schwere und durch den Abfall der Fa' be mer¬
ken, wenn man es mir ächten vergleicht: um
über davon überzeugt zu werden, darf man
nur vier Tde'le Bleyweiß mit zwey Thenen
Potasche und einem Theil Kohlenstaub genau
zusammenreiben, in einen Schmelttiegel thun
und starkes Feue»-geben; das Bley wird als-
denn zu einem metallischen Korn, an welchem
der Abgang am Gewicht die Gewißheit und
Stärke der Verfälschung zeigen muß.

Apochekernahme Quorum.
Rupfer, Venus, a«. Ist von röthli>

cher oder gelbrother Farbe, im Bruch körnicht,
mittelmaßig zähe und fast so hart als Eijen,
sowohl die iuft als das Wasser überzieht es
mit einem grünen Rost. Wenn es glüht, wird
es auf der Oberfläche über und über mit Schup¬
pen besetzt, die bey der Erkaltung abspringen
und Rupferasche heissen. Die Vitriolsäure
und Pficmzensäure lößt es grün auf. Alle Auf¬
lösungen des Kupfers werden durch hinzuge-
tröpftm Salmiakgeist meergrün niedergeschla¬
gen und dieser Niederschlag wird hernach durch

mehr



wehr zugegossenes flüchtiges laugensalz himmel¬
blau ausgelößt. Es wird gediegen gefunden
unö auch aus Erzen ausgeschmolzen.

Apothekernahme lerrum.
Eisen, ^21-3. Ein ßartes, klingendes,

graues, schwärzlichesMetall, das im Bruch
weißgrau und funkelnd aussieht, das schwer
schmelzt, sehr wenig zähe ist und in der luft
und im Wa^er braumöthlich oder rostig wird.
Es wird vom Magnet angezogen und von ei¬
ner Potaschenlauge roth, von der Vitriolsau¬
re grün und von der Vitriolsäure mit Franz«
brandwein blau ausgelöste. Es wird selten
gediegen gefunden, sondern meistemheils aus
Eisenstein und verschiedenen Erzarten ausge¬
schmolzen. Am meisten und besten findet man
«s in Schweden und Norwegen, doch wird es
auch häusig in Deutschland und andern Län¬
dern gefunden. In den Apotheken braucht
man meistentheils gefeiltes Eisen, Limatura
märt'«, Eisenfeile: und diese sollte allemal in
den Apotheken selbst von reinem Eisen gefeilet
und nicht wie es insgemein geschicht von Künst¬
lern und Handwerkern eingekauft werden, weil
diese eingekaufte gewöhnlicher Weise mit Meft
sing und Kupfer, das zur löthung gebraucht
wird, verfälscht ist. Die Ausziehung durch
den Magnet ist nicht sicher, weil sich oft unter
der Eisenfeile Stückchen finden, die aus Mes¬

sing
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sing und Eisen zugleich bestehen, und die bet
Magnet eben so gut als reines Eisen an sich
zieht. Die Eisenfeile muß jederzeit in ganz
trockenen wohlvcrstopften Gläsern aufbehalten
werden, sonst rostet sie.

Apolhekemaßme I-ilnai-^i-lum oder I^i-

Silberglätte. Ein halbveraMes Bley,
das man beym Abtreiben des Bleyes vom Sil>
her erhalt, sie ist schuppicht. unrein, zähe, sie
sichle sich fett an und hat helle glanzende Flit¬
tern, die mehr cder weniger weißlich, gelblich
oder röthlich sind. Die weiße heißt I^itrmrz^.
rium gr^entt, ^l-^ilitis Silberglätte, und
die gelbe ^.itnarF^rmm 2nri,(^r!M8, Gold^
glätte, doch verdient dieser Unterschied keine
Aufmerksamkeit, denn er entsteht nur von mehr
oder mindern Kupfer und von einem starkern
oder schwachem Grad des Feuers. Wenn
man Silberglätte in flüchtigem Alkali austößt,
und die Auflösung wird vlau: so sind Ku«
vfertheilchen darunter, wovon sie, wenn sie
brauchbar werden soll, gereiniget werden muß.

Apothekernahme 3tannum rmrum.
Reines 3inn. lurnter. Ein weiches,

sehr dehnbares, weißes, sehr leichtes Metall,
das ditandern Metalle, z. E. Gold, Silber,
Kupfer wmn <s damit vermischt wird, spröde

macht.



macht. Wenn man es biegt, so knirscht es,
die Zimgießer halten das Knirschen für ein
Zeichm, daß kein Bley sich unter dem Zinn
bc/i"öe, sie beißen darauf, um dies desto best
scl bemerken zu können. Das Zinn schmeK
M ehe es glüht. Es wird aus Erjen geschmol¬
zen.

Apothekernahme Viriäe aerl5.
Grünspan, Spangrün, Spanische

grün, ^cru^o. Ein grau oder blaßgrüner
lockerer doch etwas dichter mit Stränken von
Traubentatnmen verunreinigter Kupferrost,
der in Frankreich und Spam'rn durch die
Kunst gemacht wird, indem man das Kupfer
durch Weinsauren anfressen laßt. Er schmeckt
sauer, herb und eckclhaft. Man muß solchen
wählen der nicht mtt Kreide verfälscht ist und
eine bläuliche Farbe ha.

IV.
Feste und ftüßige Salze und salzichte
Zubereitungen aus dem Wer«

Pflanzen - und Mnera/relch.
i. Reine Säuren, ^ciäa rmra..

,) Alle Säuren färben die blauen Pflanzen?
Muren roth. Man bedient sich dazu insgen,«»

5e«
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des Veilchensafts, den man mit etwas Wasser
verdünnt, doch ist dies Merkmal nicht allemal
richtig. 2) Sie brausen mit Laugensalzen und-
mit alkalischen Erden auf und machen mit ihnen
ein Mittelsalz, z) Sie schlagen die mit Laugen¬
salzen gemachten Mssösungrtt nieder. 4) Sie
zersetzen bie alkalischen Seifen, oder sie zertrennen
die Verbindung des Oeis mit den Laugensalzen.
5) Sie machen die Milch und das Eywns gerin«
nen. Man theilt sie insgemein in ,.,

l^,'

^) ^ciäa aruinalia, Thierische Säuren.

1.) Die thierischenSäuren machen insgemein
i) die Auflösung des Bleys in Ealpetergeisi oder
in Weineßig nicht trüb und schlagen sie nicht nie?
der wie die Salzsäure thut. 2) Sie machen mit
dem fixen Laugensalz ein der blätterichten Wein-
sicinerde ähnliches Sa/z. 3) Sie lassen sich eines
Theils im Weingeist auflösen. 4) Sie »chmen,
wenn man sie über Bley oder BlerMt gießt, einen
süßlichen Geschmack an. 5) Sie machen mit Kup¬
fer, Grünspan; mit Bley, Blcyzucker. 6) Sie
machen mit dem Harnsal; ein trockenes Ammoni-
afsalz. 7) Sie schießen mit Zink und mit Eisen
in trocknen Krystallen an, und empfangen, wenn
sie durch die Desiilllation wieder davon abgctri«
ben werden, ihre vorige Säure wieder. Der Apo,

the.



theker Kaucht vorzüglich die Ameisensäure, deren
Zul'Mtung im, zweyten Abschnitt befindlich.

Z) ^cida minerHÜa, NAncralsamen.
i) ^ iclum vinioll.!!«,, vitriolsäure. Fast

die stärkste von allen Samcn l/t die Säure de4
Wurwls, wenn »le rein ist, so kau sie i) aus ihrer
Mwmdung nut einem Laugensalz »ehr schwer loff-
gemacht werden: sie treibt dagegen alle übrige
Samen aus ihrer Vereinigung mit alkalischen Sal,
zen- und Erden heraus z. E. bey Westendorfs con»
ccnirirten Eß:^ und bey der reinen Weinsieinsäu5
re. 2) Sie ist fast die schwerste unter allen Mss
si.Mlen und fast noch einmal so schwer als Wasser.
z> <^:e ist sehr feuerbeständig. 4) Sie erhitzt sich
w>nn stc stark ist, fast mit allen Flüssigkeiten, so
auch mit troctnem Salpeter und Küchenfalz.
5) Wenn sie sehr concenmrt ist, zieht siedieFeuchs
tigkcttcn der Luft start an, wovon sie schwächer
Wird. Man muß daher diese Säure so start als
möglich, vor dem Zutritt der freyen Luft bewahren.
6) Sie lößt das Eisen grün auf. Hieher gehört

Apothckernahme Blumen cruäum, .4lu-
mcn vlii^lii-e.

Almn, gemeiner weißer Alaun, ^lu-
Men aibum, alumen ?lacia!e. Ein Salz, das
in England, Schweden und Deutschland aus
smcr Miner gekocht wird, lind das beynahe

mehr
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mehr als die Hälfte Wasser, den 6ten Theil
Säure und denken Theil Erde enthält. Er
ist durchsichtig glanzend und insgemein von weis¬
ser Farbe; er schmeckt zusammenziehendsüßlich,
über Feuer gehalten schmelzt und kocht er erst,
nachher schäumet er und giebt Blasen, ohne
wieder fiüFy zu werden; erschießt meistentheils
inachteckichten Krystallen an und eine Unze bis
zum ZQ. Gr. des Fahrenhemschm Wärmcn-
messers heißes destillirtes Wasser lößt nur 14
Grane Alaun auf; in der freyen luft wird er
auf der Oberfläche mehlicht. Man hat zwey
Arten Alaun nehmlich den von weißer Farbe
und den von rother Farbe, letzterer wird ^.
inen romanum oder Blumen rur^um genennt.

Apocherernatzme daleotUar vitrinU.
Virriolüberbleibsel, cavut morwum vi-

trioli. Eine rothe metallische Erde, die nach
der Destillation des Vitriolöls überbleibt. Der
Vitriolüberbleibsel schmeckt herb und zerstießt
leicht. Man erhält sie auch, wenn man den
grünen Vitriol so lange bey starkem Feuer in ei¬
nem eisernen Gefäße calciniret, bis er eine ro¬
the Farbe annimt.

Apochekernahme Oleum vitrioli.
'vicriolöl, starke viniolsture. ^ci6un»

^itriuVv cnncenti-atum. Eine durchsichtige Flüs¬
sigkeit, die zwar nicht die Natur der Oele hat,son«
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sonde/n nur der ähnlichen Consisienz wegen die¬
sen Nahmen erhält, und <Hie beständig einen
ech'ckenden Dampf von sick giebt äusserst fres¬

send und schark ist, auf glühende Kohlen ge¬
gossen, einen Dunst von sich giebt, der dem
Dunst des brennenden Schwefeis gleich kömmt,
aufieinwand oder auf Federn getropft, sie durch¬
frißt, und sie, wenn sie gut und hinreichend
stark ist, in eineKohK verwandelt. Auch zer¬
frißt es alle Theile des lebendigen thierischen
Körpers die es unmittelbar berührt, und zeigt
die obenbemerktcn Eigenschaften der Vitriol-
saure am deutiich/?en an. Die Apotheker
machen das Vitriolöl nicht selbst, sondern sie
lassen es aus andern Orten kommen, wo es hau¬
sig zubereitet wird. Man hat von solchem kauf¬
baren Vitriolöl bey uns zwey Sorten i) i^ncsti-
sckes Vllriolöl oleum vitiioli arißlicanum
und 2) Noldhäußer Dilliolol oleum vi.
trioli Noi-tKulanum. Das Englische Vi¬
triolöl, das vermittelst einer eigenen Gerath¬
schaft aus Scbwefel erhalten wird, ist schwä¬
cher als das Norohaußer, das aus dem Goß-
larischen Vitriol zubereitet wird. Alles zum
Verkauf gebrachte Vitriolöl ist braunroch oder
schwarz, allein diese Farbe ist chm nicht natür¬
lich; denn es ist in seiner vollkommenen Rei-
nigkcit ungefärbt wie Wasser, sondern sie ent¬
sieht, wenn etwa irgend etwas brennbares z. E.
Wachs, Kork, Harz etwas vom lutum u. s. w.

P von
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von ohngefahr hineingefallen ist. Durch dieRe-
ctisikatwn und Conccnnation (siehe im zrveircn
2ldscknm)wird es wieder weiß, und auf eben
diese Art concentrirt man auch das Englische Vi-
triolöl. Weil das Vitriolöl sich fast mit jeder
Feuchtigkeit sehr echißt, so ist es nöthig, daß der
Apotheker es zu allen Flüßigkeiten, die das Gefäß
worinnen sie enthalten sind nur bis zur Hälfte,
höchstens zwey Dritcheil anfüllen dürsen, nur
tropfenweis mischt, und mit der Zumischung,
so bald das Glas anfängt heiß zu werden, aus¬
setzt, bis es wieder erkaltet; eben diese Vor¬
sicht ist nöthig, wenn Vitriolöl zu Salpeter
oder Küchensalz gemischt werden soll. Es ver¬
dienet noch bemerkt zu werden, daß man sich
bey dem medicinischen Gebrauch des Engli¬
schen Vitriolöls vor dem letzten Rest in einer
großen Flasche in Acht nehmen muß, der ins¬
gemein einen dicken Satz hat, welcher Bley¬
kalk ist und vermuthlich von der Verfertigung
desselben in bleyernm Gefäßen entstehen mag.
Das Vitriolöl muß in einer gläsernen starken
Flasche, die mit einem gläsernen Stöpsel wohl
verschlossen und durch übergelegtes Wachs
und übergebundene Blase vor dem Zugang der
iuft gesichert ist, aufbewahret werden. Um
das Vitriolöl selbst zu verfertigen kan der Apo-
theck« folgende Vorschrift beobachten: man
nehme grünen Vitriol, fülle damit einen Koch¬
topf so an, daß noch der vierte Theil leer bleibt,

setze



sche >P über ein gemeines Feuer, das aber doch
stark genug ist, den Vitriol zum Kochen zu
bmyen; wenn er nicht mehr aufwallt und sich,
w/e insgemein geschieht, sehr gesetzt hat: so
stllt man den Topf bis an dem Drittheil wieder
mit frischem Vitriol an und laßt ihn wieder so
lange kochen bis er sich gesetzt hat, und auf die¬
se Art fährt man fort, bis der Topf ganz voll
von Vitriol ist, und nicht mehr aufwallt. Nun
ist der Vitriol weiß und hart und man muß,
um ihn heraus zu nehmen, den Topf zerbre¬
chen. Diesen weißgcbrannten Vitriol muH man
zu Pulver stojsen und chn in eine gläserne ge-
panzerte Retorte thun, eine große Vorlage
daranlegen, und die Retorte ins offene Feuer
setzen; Anfangs darf man nur schwache Hitze
geben, man muß sie aber nach und nach ver¬
stärken und wenn bey ziemlich starken Feuer
nichts mehr übergehen will, so muß man die er¬
ste Vorlage, in welcher das Phlegma oder Vi-
ttiolgeist ist, abnehmen und eine andere ganz
reine und trockne eben so geräumige Vorlage
anlegen, und nun das Feuer bis auf die äußer¬
ste Stufe verstärken, daß die Retorte durchaus
glüht, wenn sich bey diesem Feuer keine Ne¬
bel oder Tropfen mehr zeigen, so muß man mit
dem Feuer nachlassen und wenn alle Gefäße
erkaltet sind, sie sorgfältig aus einander neh¬
men und das, was in der zweyten Vorlage ist,

PH <5
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sogleich mein reines trocknes »vohl zu verschlief-
sendes Gefäß gießen.

Apothekernahme Vitriolum.
Vitriol. Eine Mineralsalzart die erst ein

scharf gespitztes Viereck bildet, wenn sie aber
wieder m Wasser aufgelößt worden und sich
aufs neue kristallistrt, ein bald mehr bald we¬
niger regelmäßiges Zwolfeck macht. Im Feu¬
er schmelzt der Vitriol mit Sprudeln, hernach
fließt er wie Wasser, wird endlich trocken, hart
und pulverartig. Er fordert zu seiner Auflö¬
sung sechzehenmal so viel Wasser als er schwer
ist. Sein Geschmack ist herb und ecklich. Er
bestehet aus Vitriolsaure und verschiedenenme¬
tallischen Theilen. Man hat in den Apotheken
1) weißen natürlichen Vitriol, vitriolum
album nativum, vitriolum xinci nativum,
rvclßer Gallyenstein, Aussenstein, Zink-
vlrrlol, der so weiß wie Zucker ist, und sehr
leicht im Wasser stießt. Wir erhalten ihn ins¬
gemein aus Goßlar, wo er durch die Kunst
aus dem Rammeisbergischen Silbererz zuberei?
tet wird, er ist aber nicht rein, sondern noch
mit Eisen, Kupfer und Bley vermischt. 2)
blauen Vlttlol, vitriolum c^ruleurn, vitri-
olum cvpri, vitriolum veneri«, Kupfervi¬
triol, cpprischer Vitriol, römischer Vitriol,
blauer Gallyenstein. Man hat künstlichen
pnd natürlichen. Er hat eine scköne, feste, sap-

phir-



phirblaue Farbe und ist hart. Reibt man ihn
an eimn dichten polirten Eisen, das man zu¬
vor naß gemacht hat; so laßt er einen kupfer-
rochen Flecken zurück, seine Kristallen haben ei¬
ne rhomboidalische breite Figur, z) Natür¬
licher grüner Vitriol, vitriolum viri<le nZtt-
vum, vitriolum martig, vitriolum ierri, jA^
senvieriol. Er hat eine grüne Farbe, zerfallt
in der Wärme in ein graues Pulver, und läßt
in Wasser aufgeloht, meistens einen gelben Bo¬
densatz fallen. Wir erhalten den natürlichen
aus Ungarn und England; er darf aber nicht
innerlich gebraucht werden, weil er mit Kupfer
verunreinigt ist, das sich auch an ein reines
Eisenstäbchen, wenn es in dessen Auflösung ge¬
than worden, anhangt.

2) äciäum nitri, Salpererlaure.

Die Salpetersäure ist zwar 1) schwächer als
die Vitriolsaure, aber doch stärker als alle andere
Säuren und auch fressender als jede andere Säu¬
re. 2) Sie erhitzt sich, wenn sie stark und r«u>
chend ist, mit allen Oelen, verdickt sie zu einer Art
von Harz und giebt ihnen eine schwarzbraune Far-
be. 3) Mit den ätherischen Oelen, die im Was¬
ser zu Boden sinken, bricht sie in eine wahre Flam¬
me aus z. E. mit Nelkenöl. 4) Wenn man ein
Stückchen Kampher auf eine rauchende Salpeter-
An legt: so zerschmelztes zu einemOel das dar-
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über schwimmt. 5) Ueber dem Feuer giebt sie gel-
be oder rothe erstickende Dünsie und diese zeigt sie
auch wenn über einem Körper, in welchem sie
steckt. Vitriolöl gegossen wird, oder wenn sie selbst
auf metallische Körper gegossen wird, die sie auf-
lößt. 6) Sie greift oas Gold nicht an. Man
erhalt sie aus

Apothekernahme 1>Ktrurn crnänm.
Roher Salpeter, Salnieer, ^I rietr»,

Hitrum prilmaticum. Eine Salzart, die in
sechsseitiger? säulenförmigen Kristallen mit ei¬
ner kleinen scharfen Spitze anschießt, die gegen
die äußere Seite des Prisma einen stumpfen
Winkel macht, er entzündet sich aufglühende
Kohlen geworfen ohne Geräusch oder Knistern,
und bricht beym Feuer mit jedem brennba¬
ren Körper in eine Flamme aus, und wird
zu einem feuerfesten Alkali. Er schmeckt scharf,
durchdringend und etwas bitter, und sein Ge-
schnmck ist mit einer gewissen Empfindung von
Kälte begleitet. Zu semer Auslosung erfordert
er achtmal so viel eißkaltes und dreymal so viel
«armes Wasser als er schwer ist. Man erhalt
ihn gemeiniglich aus einer Dammerde, die ih¬
re Entstehung entweder der Natur oder der
Kunst zu danken hat, und die aus verfaulten
Wanzen und Thieren, und nebst der Salpeter¬
säure aus einem durch die Faulung entwickelten
vegetabilischen Alkali und einer Menge erdigter

Thei-
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Theile besiehet. Die langen, weißen, reinen
Kr/Men, die sich leicht im Wasser auflösen
Mb auf glühenden Kohlen ohne Geräusch ver¬
dammen, sind die besten.

Apothekernahme 5^i>itu5 nitri aciäus.
Salpetergeist, ^ci6um nitii, Salpe¬

tersäure. Eine durchsichtige Feuchtigkeit von.
hochgelber Farbe und mit nicht ganz unange¬
nehmen Geruch; über dem Feuer giebt sie gel¬
be oder röche erstickende Dünste von sich, die
sich in die iuft erheben; sie zerfrißt, wenn sie
vollkommen rein ist, das Zinn und dm Svieß-
glaßkönig nur zu einem weißen Kalk, lößt das
Kupfer himmelblau und das Eisen braungelb
auf, greift aber das Gold gar nicht an. Die¬
sen Geist kaufen die Apotheker meist von de«
Nordhauser laboranten; er ist aber oft unrein
und mit Vitriolöl und Salzgeist vermischt. Um
zu proben, ob er rein und acht ist, nimmt man
ein wenig Salpetergeist und lößt darinnen s»
viel Silber auf als er annehmen will, von die¬
ser Silberaufiösung im Salpetergeist tropfe man
einige Tropfen m etwas von dem Salpetergeist,
welcher geprüft werden soll: bleibt dieser Geist
helle, so ist er acht und rein, wird er abcrweiß-
lich und trüb, und macht einen weißen Boden¬
satz, so ist Vitriolöl oder Salzgeist darunter.
Von dem Vitriolöl tan der saure Salpctcrgeist
gereiniget werden, wenn man ihn wieder über
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reinen, trocknen, fein zerriebenen Salpeter, auf
Ein Pfund Geist zwey Unzen Salpeter gerech¬
net, abzieht, die Vorlage so bald die Thau¬
tropfen aufhören und die Flüßigkeit in fetten
Striemen überzugehen anfangt, wechselt und
das, was bey verstärktemFeuer bis alles auf
den Boden der Retorte trocken ist, in die Vor)
läge übergeht, als gereinigten Salpetergeist auf¬
bewahrt. Von der Kochsalzsaure reinigt man
den Salpetergeist, wenn man in solchen ganz
kleine Körner von sehr feinem Silber wirft und
immer wartet bis das erste aufgelößt ist, ehe
man das zweyte hineinwirft.' die Flüßigkeit
wird trüb, man laßt sie nun eine Zeit lang ste¬
hen bis sie sich setzt und wieder hell wird, nun
wirft man wieder ein Silberkorn hinein, wird
man gewahr, daß die Flüßigkeit von neuem
trüb wird: so setzt man dieses so lang fort bis
es nicht mehr geschieht, und wenn dieses nicht
mehr erfolgt, si gießt man den klaren Salpe¬
tergeist ab und hebt ihn auf. Den Bodensatz
rauche man bis zur Trockenheit ab, bringe ihn
in einen reinen Schmelztiegel mit etwas reiner
Potasche in Fluß, und er wird wieder zu Sil¬
ber werden. Dieser saure Salpetergeist wird
aus folgende Art zubereitet: nimm Goßlari-
schm Vitriol, der gelb calcinirt und getrocknet
worden, gereinigten Salpeter von jedem vier
Pfund, vermische sie und fülle damit zwey
Drittheile einer gläsernen Retorte an, lege ei¬

ne



ne gro^e Vorlage vor und verlutire die Fugen
sorgMg, destillire davon bey einem sehr star¬
ken Feuer, welches man nach und nach ver¬
stärken muß, so lang Dämpfe in die Verlage
übergehen. Wenn man in die Vorlage zwey
Pfund gemeines Wasser gethan, und den Sal«
pctergeist in dieses Wasser hat übergehen las¬
sen: so heißt dies Gemische ^qua lortis,
Scheidewasser. Man hat aber auch eine
noch stärckere Salpetersäure und diese ist

Apothekernahme 8piriw5 nitri luman«.
Rauchender Salpetergeist, lr/iriw« ni>

tri N!inolu8, lpiritu8 nitri lilaulieri, lf)iritu8
nitri llammitlcuz, aciäum nitri concentra-
tum, rauchender Salpetergeist, concen-
trirre Salpetersäure. Er hat eine schöne
feuerrothe Farbe und giebt immer rothe ersti¬
ckende sehr elastische Dampfe von sich. Wenn
man ihn mit Wasser oder Weingeist vermischt,
so zischt er und erhitzt sich; vermischt man ihn
mit dem vierten Theil Wasser, so nimmt er ei¬
ne grüne Farbe an, mischt man ihn aber mit
gleichen Theilen Wasser, so wird er himmel¬
blau. Er ist ausnehmend scharf und atzend.
Er erhitzt sich mit allen wohlriechendenOelen,
und bricht mit Nelkenöl, Bernsteinöl, Zimmtl
öl und andern ostindischen Oelen, die im Was¬
ser zu Boden sinken, in eine helle Flamme aus.
Wenn er alt wird, so verwandelt er seine roth-
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gelbe Farbe in eine grüne, doch behalten sein«
Dampfe die rothe noch bey. Er wird ausfol¬
gende Weise zubereitet: man thut in eine sehr
weite, trockne, warmgemachte ganz reine gläser¬
ne Retorte Ein Pfund gereinigten und sehr fein
geriebenen Salpeter und gießet auf diesem durch
«inen langen trocknen gläsernen Trichter mit ei¬
nem Zangen Schnabel, so daß sowenig als mög¬
lich im Hals der Retorte hangen 5Mbe, nach
und nach und wenig auf einmal, und so daß
nach jedesmaligem Eintragen die Retorte gerüt¬
telt wird, ein halbes Pfund starkes (Nordhau-
ser oder rectificirtes) Vitriolöl. Wenn alles
hineingebracht worden, wovon sogleich starke
Hitze und rothe Damfe entstehen, die die Re¬
torte beynahe undurchsichtig machen: so lege
man die Retorte m eine bereits erwärmte Sand-
kapelle, lege, eine sehr weite Vorlage (Ballon)
an und verlutire alles sehr fest und sicher; An¬
fangs darf man nur schwaches Feuer geben,
man muß aber damit nach und nach steigen,
und wenn bey dem äußersten Grade desselben
keine Flüßigkeit mehr übergeht und der Rück¬
stand auf dem Boden der Retorte trocken ist:
so lasse man das Feuer nach und nach abgehen,
und gieße die Flüßigkeit so gleich in ein ande¬
res Glas, das dreymal mehr halten kan, und
das einen gläsernen genaupassendenStöpsel ha¬
ben muß. Mit dieser rauchenden Salpeter¬
säure kan man das reinste und beste Scheide-

wasi
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wa/jir machen, wenn man sie mit drey bis
fmsmal so viel destillirtem gemeinen Wasser
«edünnt.

Z) ^ciäurn lal'15 comrrwniZ, Salzsäure.
Die Salzsaure riecht ,) besonders etwas wi<

trig und safranartlg, auf glühende Kohlen gettöv«
felt riecht sie knoblauchartig; 2) ihre Dampfe se«
Heu weißlich aus; z) sie ist unter allen Mineral-
lämen die flüchtigste; sie dringt also iehr leicht
durch das festeste Lutum durch und verfliegt auch
am ersten, wenn man sie der offnen Luft aussetzt;
4) sie ist leichter als die Vitriol - und Saherersäu?
re; 5) wenn man sie mit Salpetersäure vermischt,
so lößt diese Mischung das Gold auf. Man sin,
det sie im Kochsalz, im gegrabene» Salz, im
Meersalz > u. s. w. sie ist aber hier mit vielen an¬
dern Theilen vergesellschaftet.

Apothekernahme 82I cammune, lal culinare.
Rochfalz, gemein Salz, Rüchen«alz,

inuria. Man hat drey Arten des gemeinen
Salzes 1) das gegrabene oder das Bcrysalz
lal inMe, lal rnontanum, wozu auch das
Steinsalz lal xemmX gehöret; diese Art ent¬
hält viele Erdtheile. Das Meersalz, Bol-
<alz, spanisck Salz, lal marinum, das Sal¬
petertheile enthalt. Z) Das lal tontanum oder
lal culingre das Rüchensalz, Brunnensalz,
welches das reinste ist, und das der Apotheker

allein
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Min brauchen soll. Das Kochsalz krystalli-
sirt sich in einer cubischen Figur oder drey« vier,
fünf- und sechsseitig; es spritzet und knistert im
Feuer; es erfordert viel Feuer ehe es schmelzet,
und eine Unze bis zum 5ostcn Grad des Fah<
renheitischen Thermometers erwärmtes desiil-
lirtes Wasser lößt 172 Gran auf; unser Brun-
uensatz oder Küchensalz, das wie oben gesagt
der Apotheker brauchen soll, ist das Salz das
aus Brunnen gezogen oder aus Quellwasser
gekocht wird und schießt insgemein würfiicht an.
Man hat in Deutschland viele Salzsiedereyen
woher wir es erhalten. Ein ZutesKüchen/ä/z muß
weiß und rein aussehen z. E. das Hallische und
tüneburgerSah, es muß durchsichtig seyn; es
muß leicht wiegen, fest und trocken seyn, kleine
Körner oder Würfel haben, nicht widerlich oder
herb schmecken und riechen: es muß sich im
Wasser bald ohne Aufwallung oder Schäumen
«ufiösen lassen, das Wasser nicht färben, oder
unrein machen; es muß, wenn es über dem
Feuer in Tiegeln getrocknet wird, stark knacken
oder knistern, und weiß bleiben; es muß wenn
man es für sich allein calcinirt, wenig Abgang
haben; es darf in feuchtem Wetter nicht leicht
zerstießen, es muß eine durchdringende Schär¬
fe haben, und gleichsam ein maßiges Brennen
auf der Zunge verursachen.

»
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AMhckernahme 8p>ritu8 lalk communi5
concentratuz.

Concent'ircer Salzgcist, Samer Noch-
salz^tlst, sciäurn salig commnniz, s^irituF
iüli8 acläuz. Er hat, wenn er nicht zu sehr
verdünnt ist, eine gelbliche Farbe, die aber, wenn
etwas lutum, Kork, Wachs oder sonst etwas
brennbares hineingefallen ist, mehr oder weni¬
ger roch wird; er riecht sehr unangenehm; er
giebt auf Kohlen gegossen oder wenn er stark
ist, schon in der gewöhnlichen Wärme der^uft,
dicke, weiße, erstickende Dämpfe, die etwas
knoblauchartig riechen, und nicht dald ver¬
schwinden; er ist sehr scharfund fressend, und
macht die Auflösungen des Silbers, Quecksil¬
bers und des Bleyes in Scheidewasser trüb,
und die himmelblaue Auflösung des Kupfers
in Scheidewasser grün. Man bereitet ihn auf
folgendeArt zu. Man thue in eine reine, trock¬
ne, weite, gläserne, etwas erwärmte Retorte ge¬
reinigtes abgeknistertes trocknes und zartgerieb¬
nes Kochsalz zwey und ein halbes Pfund, gie¬
ße durch einen Tnckter mit einem langen
Schnabel, so daß nichts im Hals der Rcror-
te hängen bleibe, zwey Pfund starkes Vitriol«
öl, mit welchem zuvor zwey Pfund gemeines
Wasser gehörig vermischt worden, nach und
nach hinzu, rüttle so oft etwas zugegossen wor¬
den ist, die Retorte; zuletzt gieße man noch ein
halbes Pfund warmes Wasser nach, und ver>
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fahre übrigens wie bey der Destillation des rau¬
chenden Salpetergeistes. Seite »33»

l
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4) Hieher gehören auch noch die unreine»
Säuren, die mcisientheils von trockner Geschäft
fenheit und entweder mit erdichten oder mit ölich«
ten Grundtheilen verbunden sind. Zu der ersten
Art gehört unter den pharmacevtischenSäure«
das Sedativsalz, das aus dem Borap erhalten
Wird, und zur andern das Bernsieinsalz.

Apothekernahme Lnrax.

Borax, unrecht wird er auch cn^iocolli
genennt. Ein meistens achteckichtes Salz, das
aus dem sogenannten Hombergischen Sedativ¬
salz und einem mineralischenAlkali besteht. Er
ist weiß, glänzend und halb durchsichtig, wird aber
nach einiger Zeit in der iuft mehlicht; er
schmeckt scharf und bitter; im Feuer bläht er
sich auf, schmelzt leicht und wird hernach zu ei¬
ner glasartigen Masse, die sich aber im Was¬
ser wieder auflösen laßt. Eine Unze destillir-
tes bis zum Zosten Grad des Fahrenheitischen
Thermometers erwärmtes Wasser lößt einen
Scrupel Borax auf. Er braußt mit Sauren
nicht aui> färbt aber doch die blauen Pflanzen«
safte z. E. dieTincturen vonAkeley, Kornblumen
und Veilchen grün. Er wird aus einer schon
kristaliinischm Masse die Tinkal sLorax nati-
'u^) genennt wird, aus Ostindien kömmt,

hart



hartmb schwer ist und blaulicht aussieht, in
Hollmd und Venedig zubereitet. Je weißer
unö leichter er ist, je leichter er im Feuer stießt
md je kristallinischer er ist, desto besser ist der
Borax. Das sogenannte Sedativsalz (,l^ le-
äativum I^lulnbei-^') wird auf folgende Weise
erhalten: man lößl eine beliebige Menge Bo¬
rax in einer hinlänglichen Menge kochenden
Wassersaufund mischt sogleich sovielVitriolöl
hinzu bis die Mischung säuerlich schmeckt; als-
denn seiht man die noch heiße ^auge durch, und
läßt sie an einem kühlen Orte ruhig stehen.
Nach erfolgter Anschießung wird die übrige
Flüßigkeit abgedunsiet, wieder zum Anschießen
hingestellt, und so wird fortgefahren, bis kein
Sedativsalz mehr daraus zu erhalten ist. Als-
denn wird alles erhaltene Sedativsalz mit kal¬
ten Wasser abgewaschm. Das Sedativsalz ist
eine trockne, feuerbeständige Säure, die aber
nicht sauer schmeckt; es schmelzt vor sich zu ei¬
nem glasähnlichen Körper, der sich aber im
Wasser auflösen läßt. Es lößt sich im Wein¬
geist auf, und diese Auflösung brennt mit einer
grünen Flamme. Aus der Auflösung im Was¬
ser schießt es trocken in schönen silberfarbigen,
glänzenden, fetten Schüppchen an. Seine wäs-
serichte Auflösung wird auch durch kein fixes Al¬
kali trüb, es braußt weder mit Säuren noch
mit iaugensalzen, es verändert auch die blauen
Pflanzentincturen nicht.

Apo-
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Apothekernahme Huccinum.

Bernstein. Siehe Seite 205.

Apothekernahme 5al succini volatiie.
Flüchtiges Belnsteinsah. Es ist ein

wahrer Bestandtheil des Bernsteins, welchen
man vermittelst der trocknen Destillation erhalt.
Es macht dreyeckichteprismatische Krystallen
mit schräg abgestutzten Endspitzen. Ein i.oth
Bernsteinsalz verlangt drey ioth kochendes
Wasser zu seiner Auflösung; der Weingeist lößt
in der Wärme nur wenig auf; es braußt mit
alkalischen Salzen und einsaugenden Erden.
Eine wasserichte Auslösung dieses Salzes loßt
das Kupfer mit einer grasgrünen Farbe und
das Eistn gelb auf. Das Bley greift es nicht
an; eine Krcidenaustösung in Eßig wird von
einer Bernsteinsalzaufiösüng niedergeschlagen,
aber eine Auflösung der Kreide in Minerals«««
rcn nicht. Zu Königsberg wird es in groß?!,
Quantitäten zubereitet. Ein Pfund Bernstein
giebt insgemein Ein i^oth Salz; die feinern
Sorten Bernstein geben mehr als die geringen.
Das in den Apotheken insgemein kaufbare fiüch«
tige Bernsieinsalz ist ein unbrauchbarer betrü¬
gerischer Mischmasch. Aechtes flüchtiges Bern¬
sieinsalz muß in einem iöffel über Feuer gehal¬
ten ganz in die iuft verfliegen, es darf, wenn
man es mit einem reinen Pflanzenalkali oder
mit Seife reibt, keinen flüchtigen Geruch von

sich



sich gesen; sonst ist es mit Zucker oder mit
Salmiak verfälscht. Wenn es mit Weinstein
ödes gar mit Kochsalz verfälscht P; so erkennt
man dies durch eine Auflösung im höchst recti-
statten Weingeist, wo sowohl das Küchensalz
als auch der Weinstein nicht aufgelößt werden,
sondern liegen bleiben. Ist das Bernsteinsalz
mit Vitriolsäure verfälscht, so macht es die
Zähne stumpf. Bey der Vereitung des Bern-
stemso.l,zes erhält man auch das Bernsteinöl.

Apothekernahme Oleum succiui.
Bernsteinöl, Agtstl'inöl. Em empy«

revmatischcs Oel, das braunroch aussieht, un¬
angenehm und brandicht riecht und scharf
schmeckt. Man erhält es so wie das flüchtige
Bernsteinsalz auf folgende Art. Man thue
zerstoßenen Bernstein m eine gläserne Retorte
mit einen« weiten und kurzen Hals, die aber
nicht über den dritten Theil damit angefüllt
seyn darf; alsdenn legt man eine weite Vorla¬
ge vor, in welche man aber zuvor am Gewicht
so viel Wasser schüttet, als der in die Re¬
torte gebrachte Bernstein wiegt, und destillirt
im Sandbade, Anfangs bey gelindem nach
und nach aber zu verstärkendem Feuer. Wenn
man das Feuer nur allmählich verstärkt und die
Destillation nicht übertreibt, so erscheint das
Salz in dem Zeitpunct, wen», ein Helles Oel
vergeht; denn Anfangs geht eine wässerichte

O. Aus-
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Flüßigkeit mit etwas gelben Oel, dann lauter
gelbes Oel und bey verstärktem Feuer noch mehr
trockncs Salz und röthliches Oel über. Oft
geschieht es auch wahrend der Destillation, daß
im Bauch der Vorlage, gleich beym Ausgana.
des Retortenhalses, sich ein fester Kmmpen an¬
setzet, der oft /«chts anders ist, als Bernstein¬
salz mit dickem Oel vermischt. So bald aber
das Oel anfängt schwarz üverzugchn, so laße
man mit dem Feuer nach, nimmt die Gefäße
aus einander, sammlet das allenfalls an den
Seiten der Vorlage anhangende. Vernsteinsalz;
schüttet die in der Vorlage befindliche Feuchtig?
keit aus und scheidet hernach das Phlegma ver«
mittelst des Scheidctn'chters vom Oel. Dies at»B
gesonderte Phlegma läßt man einige Tage stehn,
filtrirt es hernach durch doppeltes löschpapier,
dunstet die durchgeseihteFeuchtigkeit gelind ab;
(man muß aber genau auf den Kristallisations-
punkt Acht haben, raucht man zu lang ab, so
sondert sich eine Menge weiße Erde ab, und
man Verliehret viel Salz,) und läßt hernach
das Salz anschießen. Um das so wohl in der Re¬
torte allenfalls trocken gesammlete, als auch durch
die Kristallisation aus dem Phlegma erhaltene
Salz zu reinigen, lößt man alles erhaltene Bern-
steinsalz in sechs oder acht mal so viel heißem
Wasser auf, filtrirt diese Auflösung durch ein
doppeltes iöschpapierfiltrum auf dessen Boden
M«n etwas'Haunwoile gelegt hat, und läßt als-
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denn sie durchgeseihte Flüßigkeit über gelin¬
dem Feuer «brauchen und sie hernach in reine
WnsteinsalMstallen anschießen. Die erstell

Kristallen sind die reinsten und verdienen unter
dem Nahmen 3a! luccini volatile ^urillimun»
besonders aufbewahrt zu werden. Das erhal¬
tene Oel (Oleum luccini) wäscht man etliche¬
mal mit kaltem Wasser ab und zieht es einige¬
mal mit vier Theilen Wasser aus einer Retorte,
woran eine geräumige Vorlage gelegt worden,
bey einer Hitze über, die stark genug ist das
Wasser kochend zu erhalten-, doch muß immer
etwas Oel in der Retorte zurückbleiben.

C) ^ciäa veFetadilia, pflanzen säuren.

Die Pflanzensäuren oder Gewächssäuren,
Hcicl2 veFetadliia unterscheiden sich von den Mitten
ralsäuren, durch ihreZcrstörbarkeit im Feuer, und
daß sie aus den mit ihnen vereinigten Salzen und
Erden durch die Mineralsäuren ausgetrieben wer¬
den. Einige sind schon ziemlich offenbar in den
Pflanzen oder ihren Früchten befindlich und diese
sind insgemein ftüßig und mit sckleimichten Thei¬
len verbunden, also nicht so scharf als die Mme-
ralsäuren und mehr zur Fäulniß geneigt und be¬
kommen, wenn sie im Feuer übergetrieben wer¬
den, einen brandichten Geruch. Hieher gehöre»
l. E. der Citronensaft, der Berberissaft, Iohan-
msbc«rsaft. Andere aber sind mehr versteckt und

2 2 muß
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müssen daher durch die Gährung und bas Fener
ausgetrieben werden. Unter die versteckten Eäu-
ren, die durch die Gährung erhalten werden ge¬
hört der Eßig, der von den obcngenannten offen«
Varen Sauren durch seine mehr freye Säure sehr
unterschiedenist. Die Hl'eher gerechneten Eal^e,
nehmlich Wc/nstein, Sauerklccsalz, sind keine rei¬
ne Säure«, sondern wahre MitteM^e, in wel¬
chen aber die Same dve Oberhand hat. D« ei¬
gentlich reinen trocknen Säuren des Pflanzen¬
reichs, die jetzt in den Apotheken gebraucht wer¬
den, sind die reine Weinstcinsäureund die Benzoe-
blumen, doch hat man die obengenannten sauren
Mittelsalze hier aufgestellt, weil sie die Mütter
ihrer reinen Säuren sind.

ArMtzekerncchme ^cetum vini.

Weincsilg. Eine gelbliche, helle, sauer-
schmeckcnde Flußigkcit, die vermittelst der Gäh¬
rung aus Wein gemacht wird; der Weineßig
besiehet aus wasserichtcn, sauren, wewsteinar«
tigen, ölichten, schleimichtenund geistigen Sati¬
ren. Er ist von allen Pfianzensäuren die stärk¬
ste, und neigt sich zu den Eigenschaften der
Salpetersäure. Je besser der Wein war, de-
sio besser ist der Eßig. Ein guter Weineßig
muß hell und rein seyn, einen angenehmen,
erquickenden Geruch, einen durchdringenden
scharssauren Geschmack haben, und muß zu sei¬

ner
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«er Sättigung allemal wenigstens den 4Qsien
Th<s iaugensalz erfordern (z. E. zehn ioth
Mineßig müssen zur Sättigung Eine Quente
m'nes vegetabilisches iaugensalz seiner, clavel.
ll äepurat.^ nöthig haben.) Der Eßig hat,
wenn er aus einer Blase mit einem kupfernen
gar nicht oder schlecht verzinnten Helm oder mit
emer so beschaffenenKühlröhre gebrannt wor¬
den, einen Kupfngehalt, und von diesem schäd¬
liche Eigenschaften. Man entdeckt dies leicht
vermittelst des Salmiakgeistes, (oder durch ein
anderes flüchtiges iaugensalz) der, wenn man
ihn mit einem dergleichen schädlichen Eßig ver¬
mischt, blau wird. Durch wiederholte Destil¬
lationen in reinen gläsernen Gefäßen bey schwa¬
chem Feuer tan er von diesem Kupfergehalt wie¬
der gereiniget werden. Ist der Eßig durch
Zinn verunreiniget, so hat er eine Opal/arbe.
Oft hat der Eßig auch Vleytheilchen in sich,
die sich schon durch die ungewöhnliche Süßig<
keit des Eßigs verrathen. Um noch sicherer zu
proben, ob der Eßig Bley halte: so nehme
man etwas von dem verdächtigen Weineßigunl»
gieße etwas im Wasser aufgelohtes festes lau¬
gensalz hinein, wird der Eßig trüb oder mils
chicht und schlägt sich hernach ein weißes Pul¬
ver nieder, so hat der Eßig Bley in sich, die¬
ses weiße Pulver mit Kohlenstaub geschmolzen,
giebt ein Bleykorn. Auch offenbart sich das
Bley, wenn man die sogenannte Weinprobe

Q 3 (sie-
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(flehe vinum) darzu gießt, die das Bley aus
allen Flüßigkeiten niederschlagt. Der Eßig
kan vom Bley, auf die Weise wie vom Kupfer
vereiniget werden. Noch häufiger wird der
Eßig, um ihn recht scharfzumachen, mit Vi¬
triolsaure vermischt, und man erkennt diesen
Betrug am besten dadurch: man lößt in Sal¬
petersäure (Hirit. nitr.) oder in Salzsäure (lpi-
i-it. ializ aciä.) eine Kalkcrde z. E. Kreide oder
Eyerschaalen auf und tropft etwas von dieser
Auflösung in den verdachtigen Weineßig.- ist
er rein, so bleibt er klar; ist er mit Vitriol ver¬
mischt, so wird die Kalkerve als ein Gyps nie¬
derfallen. Oder man gießt etwas Eßig auf
Kaltol (es wird gemacht, indem man den
Rückstand von der Destillation des Salmiak¬
geistes mit ungelöschtem Kalt auf einem reinen
Aachen Gefäß im Keller zerfließen laßt,) macht
«r in diesem Oel keine Veränderung: so ist er
rein, halt der Eßig aber Vitriolsaure: fo wird
die Flüßigkeit wie Milch werden. Am besten
wird er von der Vitriolsäure durch die Destilla¬
tion gereiniget, die man bey einem gelinden
Feuer so lang fortsetzt, bis drey Viertheile des
Eßigs übergegangen sind. Der Apotheker muß
auch guten Biereßiy, acetum cerevissa? vor-
rächig haben, welchen er auf folgende Art zu¬
bereiten kan. Man nehme einen großen stei¬
nernen Krug, der an die acht oder mehr Kan¬
nen hält, und oben eine kurze Tille oder Röhre

hat;



hat; MN lasse ein paar Maas saures ober auf
die Keige gehendes Bier in einer Pfanne oder
Tchel über Kohlen recht heiß werden, aber
/ncht sieden; wenn es wieder kühl geworden,
schütte man es in den Krug, hänge ein Säck¬
chen mit sauerre/q und etwas zerstoßenem spa¬
nischen Pfeffer hinein, stelle den Krug Kinter
den Ofen, daß er immer eine gleiche Warme
behalten könne, bedecke aber das Mundstück
des Krugs laß aber die Röhre etwas offen, da«
mit der Eßig wft haben und leicht vergahrm
könne und gieße hernach nach und nach noch
mehr Bier daran. Bitteres Bier läßt sich
schwer in guten Eßig verwandein, denn die
Bitterkeit schmeckt allemal vor. Kan man kein
anderes als dergleichen Bier zum Eßig anwen¬
den, so wirft man glühende Kohlen in das
Bier um die Bitterkeit möglichst auszuziehen,
siedet es in einem großen Topf, laßt es darauf
kühl werden, wirft langen P'effer oder statt
dessen Spanischen, eine Oberrinde von Brod
hinein und gießt alles in ein eichnes Fäßchen,
worein zuvor guter Eßig und zwar nur so viel
gethan worden, daß man das Fäßchen inwen¬
dig überall durch hin- und herschwanken damit be¬
feuchten könne. Die Weißbiere geben bessern Es¬
sig als die Braunbiere. Man muß den Eßig,
wenn er fertig ist, nicht lange ungebraucht stehen
lassen, sonst schlagt er leicht um; am besten
Hut man, wenn man ihn ausgießt oder ab-
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zapft, und ihn in einem besondern Gefäß auf¬
siedet, während des Aufsiedens etwas Salz hin¬
zu thut, worauf er, wenn er wieder erkaltet,
in schickliche Aufbewahrungsgefäße gefüllet, die
aber wohl zugemacht werden müssen und an
einem mäßig warmen Ort gestellt werden muß.

Apotßekernahme 8al acetolell^.
Sauerkleesalz. Ist ein mit ew« beson¬

dern eigentümlichen Säure übersetztes gemei¬
nes Alkali. Es schmeckt sehr sauer und hat ge-
schobne länglichviereckichte Kristallen. Es
sieht weiß aus, und läßt sich schwer im Wasser
auflösen; Eine Quente Sauerkleesalz verlangt
zu seiner Auflösung sechs Quenten kochendes
destillirtes Wasser und doch knstam'sirt es sich,
wenn die Auftösung kalt wird, bald wieder her¬
aus. In der Schweih, auf dem Harz und
dem Thürmger Wald wird solches in sehr gro¬
ser Menge aus dem Saft des Sauerklees (o.va-
u'5 acetnlellle Linn.) verfertiget, und von da
in ganzen Parthien an dieDroguisten nach Be¬
schaffenheit der Arbeit, sehr wohlfeil verkauft,
von welchen es die Apotheker insgemein wieder
einkauffen. Das Schweitzerische verdient we¬
gen seiner Weiße und großen Kristallen den
Vnzug; das Thüringische sieht gelblich aus
und hat kleine Kristallen. Es wird auf folgen¬
de Art verfertiget: man nimmt eine große
Menge grünen vollsaftigen Sauerklee, zerstößt

ihn
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ihn meinem steinernen Mörsel und ^reßt davon
alless Saft aus; alsdenn läßt man diesen Saft
ck/ge Zeit stehen, damit er seine gröbern er«

richten Theile absetze und helle werde, hierauf
filtrirt man den hellen Saft durch, raucht ihn
hernach über die Hälfte ab, und setzt ihn an
einen kühlen Ort zum Anschießen hin; nach ei¬
niger Zeit schüttet man die übergebliebene Flüs¬
sigkeit von den Kristallen ab, und laßt sie aufs
neue abdampfen, silmren und anschießen; so
fähret man fort, bis sich alles Salz aus dem
Saft heraus knstallisirt hat; fünfzig Pfund
Sauerklee haben 2 s Pf. Saft, und dieser drit-
tehalb Unzen reines Salz gegeben. Aechtes
Sauerkleesalz in Wasser aufgelößt und silcrirt,
macht, wenn man einige Tropfen davon in ein
Kelchglas voll Wasser fallen läßt, das Brun¬
nenwasser trüb. Eine Bleyaufiösung in Schein
dewasser wird, wenn man eine wässerichteAuf¬
lösung des Sauerkleesalzes hinzumischt, nieder¬
geschlagen, so auch eine Bleyaufiösung in Eßig,
doch lassen sich beide Niederschläge von etwas
neu hinzugeschütteter Salpetersäure wieder auf¬
lösen. Eine wässenchte Auslösung des Sauer¬
kleesalzes macht die Auflösung des Quecksilber¬
sublimats in destilllrtem Wasser nicht im qering,
sten trüb. Kalkwasser wird von der wässerich¬
te« Saucrkleesalzaufiösung niedergeschlagen, dev
Niederschlag wird aber von der Salpetersäure
wieder aufgelößt. Eine Quecksilberaufiösung

Q. 3 «n



in Salpetersäure wird vom aufgelößtcn Sauer-
kleesalz ganz weiß niedergeschlagen.

»

Apothekernahme Ovstglli tartari, cr«,
M01' tgltgli.

N^inste/ntnMllen, wemsteinra »n,
yei ein Mr Weinstein. Wenn der rohe
Weinstein durch die Auslosung in kochende»«
Wasser, nachtzeriges Durchseihen und durch
den Zusatz eines Zwisckenmittcls (einer seisich¬
ten oder sandichten Thonerde) von seinen Un¬
einigkeiten gereinigt und bis auf den Kristal-
lisationspunct abgedampft worden, so erhalt
man ein weißes fristallisirtes Salz, das gerei¬
nigter Weinstein, Wcinsteinkristallen ge¬
pennt wird. Von diesen Weinsteinkristallcn ist
der 'Weinsieinrani (cremor tangri) in nichts
unterschieden, als daß der Weinsteinram aus
lauter kleinen aneinander Hangenden Kristallen
besteht, die in dieser Verbindung eine Salz¬
rinde machten. Die Vorschrift also aus Wein¬
kristallen Weinsteinram zu macken, ist völlig
unnöthig und thöricht. Diese Reinigung des
Weinsteins wird nicht im kleinen angestellt, son¬
dern in Frankreich (auch in Venedig) sind an
verschiednen Orten z. E. Montpellier, eigene
Werkstätten angelegt, woher wir ihn auch mei-
ftens erhalten. Die Weinsteinkristallen oder
2er Wemsteinramsollen oft mit Sslpeter oder

Aluu«



Alau» verfälscht werden. Die Verfälschung
mit Alaun tan durch das Zugiekm eines aufge¬
löset! iaugensalzes oder eines GalläMabsuds
ernannt werden, wodurch ein weißes Puiver zu
Boden fallen muß. Wär er mit Salpeter ver¬
mischt: so erkennt man dies an der Verpuffung
auf Kohlen.

Apothekernahme l'artarus cruäu5.
Roher Iweinstein. Ist eigentlich nur

ein mit Saure übersetztes Mittelsalz und das
wahre Salz des Weins, das sich mit der Zeit von
selbst aus dem Wein absondert und sich in der
Gestalt einer dicken Rinde an die innere Ober«
fiache der Weinfässer anlegt. Er sieht aus wie
«ine Steinerde und schmeckt säuerlich. Er ist
sehr schwer im Wasser aufzulösen, denn Eine
Unze bis zu 50 Grad des Fahrenh. Therm.
heißes destittirtes Wasser lößt nur vier Grane
auf, selbst durchs Kochen läßt er sich schwer
auflösen, und läßt dabey eine geschmacklose im
Wasser unauflösbare Erde fallen. Die sauren
Weine geben am meisten Weinstein. Der weis¬
st Weinstein, wrraruz ^dus ist reiner und
besser als der rothe, tartarus rüder.

Alkalien, alkalische oder Laugensalze.
Alle Alkalien, oder alkalische Salze draußen

i) mit den Säuren auf und machen damit Mit,
MIze, 2) schlagen die in Säuren gemachten Auf¬

lösung
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lösungen nieder; 3).färben die meisten blauen
Pflanzensäfte grün, 4) mache» die mit Wasser
verdünnte blaue Lakmustinctur dunkler, 5) färben
ein mit Fernambuck gefärbtes Papier dlau und
em mit Kurk.imey bessrichenes braun.

^) 8lllia 2/cg/l'a f,'xa, feuerbeständige,
/inerteste oder fipe MbaUen oder

L.aur;ensa!ze.
Die feuerfesten Alkalien schlagen l) aus

der wässerichten Auflösung des Sublimats mei<
jiens einen pommeranzenfarbigenKalk nieder, der
aber, wenn sie vüAig mit si>er Luft gesättigt sind,
manchmal auch weiß aussieht; 2) sie machen das
flüchtige taugen salz aus dem Salmiak los, daß es
riechbar wird; )) sie lösen den Schwefel sowohl
im nassen als im trocknen Weg auf, und machen
eine Schwefelleber; 4) sie verbinden sich auf dem
nassen Weg mit allen Fettigkeitenund machen sie
mit dem Wasser mischbar. Man hat zwey Arten
feuerfester Alkalien.

I.) 3alia glcalina mineralig»
1) Das mineralische Alkali schmeckt nicht si)

scharf und feurig als das Gewachsalkali, son?
dem gelinder, 2) Es braucht auch mehr Säure
zu seiner Eattigm lg als das gemeine Alkali. 3)
Es zieht die Feuchtigkeitender Luft nicht an, son,

der»



lern e^ zerfällt in trockner Luft m einen weißeil
Pulver; endlich 4) es schießt in sternförmigen
Ktt/lallen an. Unter denen m die Apotheken auf¬
genommenen MtttelsalM macht es mit Vitriols
siurc das Wundersalz; mit Salpetersäure den cck
bischen Salpeter;' mit der SÄ^<fure dasKochscch;
mit der Eßigsäure die tristalllsttteBlättererdei Mit
der Weinstcinsäure das Sci^ncttesalz. In Egyp.^
ten.Etnn«, Persien/ bey Smirna, in Ungarn
und Sibenen: wie auch in vielen Gesundbrunnen
Deutschlands wird es hmchg Munden. Es lst
also das ächte lVilslim der Alten; Es findet sich
auch bisweilen an den Kalkwände« ausgewittert,
wo es Hplisunillum oder ^lalonitrum genannt
wird. Man macht es auch durch die Kunst.- Sie,
he im zweyten Abschnitt t>.»l slcsli mmergle-.
Am leichtesten und bequemsten erbält man es aus
der Soda.

Apothekemahme 8^,6^ nil'^anica, locla
alicantitm.

Sode, Spanische Sode. Eine blos
salzreiche Asche von verschiedenen Pflanzen sz. E.
der iali'ola io6g I^inn., der laisola )<a^ I>in».,
der lalicurnia I,cr^gcca und iruticnla Linn.,)
die nah am Meer oder im Meer selbst wachsen,
und viele salzichte Theile enthalten. Die Sode
enthält ausser dem mineralischenAlkali noch vege«
Mlisches Alkali und etwas Meersalz, weshalb

sie
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sie geremiget werden muß. Siehezn'eyrc»!Ab¬
schnitt. 3oäll äepurata. Eine gute Sode muß
fest, sehr hart, schwer, trocken, klingend, inwendig

-löchericht, von blauer Farbe und zart weißlich
gesprengelt seyn; sie darf die Feuchtigkeitender
luft nicht an sich zichen; im Wasser aufgelöße
nicht übel riechen und nicht viel unaufiösbarcn
Rückstand übrig lassen. Es werden nach Ver¬
schiedenheit der Orte, wo sie zuvneket wird,
auch verschiedene Pfianzen darzu genommen.
Man hat auch verschiedeneSorten, nehmlich:
Loäa aläxancii-ing die die beste ist, sc>62 ^arti-.a-
zinenllz di'e schwarz aussieht und schlechter als
die Alikantsode ist; die schlechteste ist die Tang¬
sode, (ioucle cie V^recti.) Man hat noch eine
Art Alikantsode, die man lonäe äe RrMa, und
auch d^nun« nennt: die besteht aus lauter
kleinen Stücken, in der Große der Kiesel und
verdienet den Vorzug vor der gewöhnlichen
Spanischen Sode.

II.) 3al alcali Kxum vezet^il«:, alcaii
comiuune, pfianzenalkali, Ge-

wächsalkali.
Das PMnzenalcali schmeckt i) schärfer und

brelliicnder als das mineralische. 2) Es zerfließt
leicht in der freyen Luft, wenn es nicht krisiallie
sirt ist, und lößt sich also leicht im Wasser auf. 3)
Es schießt sehr schwer in Kristallen an, wenn man
H aber lang off« in der freyen L«ft stehen läßt,

so



so satchet es sich selbst Mit fixer Luft und giebt als-
denn schöne Kristallen. 4) Es braucht mehr Mi«
nelaljalire zu seiner Sättigung als das Minerals
sche. Mit der Salpetersaure macht es den Sal¬
peter ; mit der Vitriolsänre, den vitriolisirten Weine
stein oder das Doppelfalz, (al-cZnumcluplic«»
tum); mit der Salzsäure, das Digestwsah,- mit
der Eßlgsäure, die blätterichtc Weinstcinerde; mit
der Weinsieinsiure, den tartarisirteu Weinstein.
Dw in den Apotheken befindlichen Pfianzenalkali
sin> die potasche und das Weinsteinsalz»

Apothekernahme ^'ne^es clavcNati.
potasche, gemeines Alkali. Es wirdge?

wohnlich aus der Asche von Krautern, Holz
und Wurzeln ausgelaugt und hernach ausge¬
glühet. Die Weißbuchen, Ellern, Eichen und
der Hollunder geben viel Potasche, nehmlich
eine Viertels Klafter giebt meistentheils über iH.
Pfund; der Ahorn giebt das meiste, nehmlich
2^ Pf. Man hat waidasche, die aus cal-
cinirten Weinhefen oder aus verbrannten Wein«
reben bereitet wird, und perlasche, die weiter
nichts als eine gereinigte Potasche ist. Die
Potasche ist von weißerund von bläulicher Far¬
be, locker und schmeckt bittersalzickt, sie ist ein
unreines iaugensalz und bald mit Vitriol - bald
mit Salpeter- bald mit der Kochsalzsaure ver¬
unreiniget; daher sie v»r ihrem innerlichen Ge,

brauch
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brauch gereini'get werden muß. Siehe imzwe^
ten Abschnltr 8iü ülcali vezetadiic äll^ura.
tum. Die Potasche ist oft bett'üglicherweise
nm Erde oder Sand vermischt, daher ste der
Apotheker beym Einkauf vorher untersuchen
muß. Die Erde entdeckt /?ch durch eineAusiö,
sung der Potasche /w Wasser, wo die Erde zu¬
rück bleibt. Die mit Sand versälschte Pota¬
sche macht zwar eine klare Auft'vsuntz, weil die
Potasche das Salz aufiößt, man muß aber, um
ihre Verfälschung mit Sand zu entdecken, rei¬
ne Saure zu der Auslösung gießen, da denn
der Sand niederfallen wird.

L) 5alia alcgjina volatili», flüchtige
alkalische Salze, ftüchnge

Ü.augensalze.
Die flüchtigen alkalischen Sahe verfliegen

i) bey der geringsten Wärme; 2) haben einen
starkem Geruch; 3) sie schlagen aus der wasserich,
ten Auflösung des atzenden Sublimats eine weiße
Kalkerde nieder, die aber leicht schwarz wird-, 4)
sie lösen das Kupfer mit einer dunkelblauen Farbe
auf, und theilen diese Farbe auch allen übrigen
Feuchtigkeiten, welche Kupfer enthalten, mit,
wenn sie ihnen beygemischt werden; 5) sieerzeugen,
wenn man über sie einen mit Salpetersäure oder
anderer Säure befeuchteten Stöpsel halt, einen
Dampf vd«l Nebel um denselben. Mit der Vltri,

oliaure
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»lsiure machen sie den Glauberischm Salmiak;
»llt der Salzsäure den gemeinen Salmiak, mit
der Salpetersäure den ammoniacalischen Salpeter,
mi/der Weinsteinsäure den aufiößüchen Weinstein,
mit der Essigsäure Minders Geist. Man braucht
in den Apotheken das flüchtige Hirschhornsalz
und das flüchtige Salmiaksalz.

Apolhekernahme 82I ammnniscum.
Salmiak. Der Salmiak ist seit langer

Zeit blos aus Egyptm, in runden festen Bro¬
den zu uns gebracht worden, die auf einer Sci:e
hohl, auf der andern bauch/cht sind, und oft
auf der Oberfläche schmutzig und schwarz aus¬
sehen , manchmal aber durch und durch weiß
sind. Wenn diese Kuchen zerbrochen werden,
so scheinen sie aus Nadeln oder Streifen, die
quer über einander liegen zusammengesetzt. Er
wird in Egypten in besonders darzu eingerich¬
teten Werkstätten aus dem dasigen bloßen Ka¬
minruß, der dort von der Feuerung des abge¬
trockneten Mists der Thiere erzeugt wird, erhal¬
len. Der Salmiak schmeckt scharf, bitterlich,
mnarlig und widrig, im Feuer verstiegt er in
einen weißen Rauch. Eine Unze bis zum 5c».
Grad des Fahrenh. Thermom. erhitztes destil-
lirne Wasser lößt 176 Grane auf. Man hat
seit einiger Zeit in England, Holland und
Frankreich auch Salmiakfabricken angelegt.
Ä Deutschland verfertigen vorzüglich dieGni-

R ven«
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venhorste zu Braunschweig einen guten Sal¬
miak, und dieser hat die Gestalt eines Zucker-
hutcs, ist nicht so fest und so durchsichtig als
der andere, aber ganz rein und weiß, daher die«
ser kcincr wcitcril Reinigung bedarf: auch in
Tübingen und Magdetuu'g /ind Salmiakfabri¬
cken. Jeder Sa/mmk der sich vollkommen, sub»
limirt, we/ß aussieht und rein ist, und der,
wenn man ihm ein wugensalzveyMcht,'einen
durchdringenden Geruch von sich gicot, Hzut.
Man findet den Salmiak auch natürlich in der
Erde z. E. in dem iand der Kalmücken und an
der Mündung des Vesuvs.

Avotbekernahmo l^oi-nu cervi.

Hirschhorn. Si^e Snte 4. W_____
Apothekernahme 8ul cornu cervi vo^at^e,

l^>!r'nÜ8 cuinu ccrvi und olcum
cornn cervü

Flüchtiges HlrsihhornMz, Hirsibborns
geift^ uni) Hnschbornöl. Man erhalt die¬
ses Arzneymittel auf folgende Weise. . Man
nimmt geraspeltes oder in kleine Stücken zer¬
schnittenes Hirschhorn ^) und thut dieß.in eine

? .eiser-

^) Man kan auch statt des Hirschhorns,durch
ein anhaltendesKochen vrn ihrer Fettigkeit be-
srcyte und wieder getwcknele Knochen, cMröck
nttes Blut, getrocknete. AeMwürmer^ Elscm
bem.Elcndhorn, Danchirsckhom, v>«.nthic^

,'horn. u. f. w. nehmen.
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eiserne Retorte, legt eine Vorlage vor und ver<
lutitt alles wohl. Hernach setze man die Gl-
fä^e in dem Revcrberirofen, gebe erst gelindes
Feuer und verstärke, so bald die Gefäße erwär¬
met sind, das Feuer stufenweise bis auf dm
höchsten Grad. Im Anfang geben nur lufti¬
ge, wässerichte Dämpfe über, die aber nach
und nach mit einem flüchtigen Salz und einem
Oel geschwängert sind; (lz>irnu5) hierauf er¬
scheint «m süchtiges Alkali oder das fiüßige
Hirschhornsalz, das sich in einer trocknen Ge¬
stalt an die Seitenwande der Vorlage anhängt,
mit einem brandichten Oel, das erstlich eme
gelbliche, hernach aber eine röchiicheIarbe hat,
und endlich schwarz und dick wie Theer über¬
geht. Wenn bey dem stärksten Feuer keine
Dämpfe mehr übergehen und die Vorlage nicht
mehr erhitzt wird, so läßt man die Gefäße er¬
kalten und nimmt die Vorlage ab; hierauf
schüttet man alle Flüßigkciten aus der Vorla¬
ge zusammen in einen Scbcidetrichler, laßt das
wässerichte von dem Oel ablaufen und bewahrt
es in einem besondern Gefäß auf. Das er¬
haltene schwarze brcmdichte übelriechende Oel
hebt man unter dem Namen oleum coinu cei--
vi tceüclum Hü sibbornöl auf. Die von dem
Oel geschiedene Flüßigkeit heißt lpintuz coi-nu
«rvi Hirschborngeist. Diesen Geist und das
aus der Vorlage und dem Retortenhals ge¬
nommene Salz schüttet man zusammen in einem

3t 2 glä-
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gläsernen Kolben, thut ohngefehr den achten
Theil von einer reinen durchgesiebten Asche hin«
zu, legt eine Vorlage vor, setzt den Kolben
mit aufgesetztem Helm in eine Sandkapelle und
giebt gelindes Feuer; wenn das flüchtige Al«
kali oder das flüchtige Hirschhornsalz sich alles
aufsublimirt Fai und eine Flüßigkeit anfangt
überzugeben: so läßt man das Feuer ausgehen
und die Gefäße erkalten, alsdenn muuut ma«
den Helm weg und nimmt das sich aufsublimir<
tcSalz heraus und wäscht es noch mit reine«
Weingeist ab, laßt es abtrocknen und bewahrt
es unter dem Nahmen ial eornu celvi volati-
le flüchtiges HusA>b<>lnsalz in einem wohl-
verschlossenen gläsernen Gefäße auf. Hernach
seht man den Helm wieder auf, legt eine neue
Vorlage vor, verlutirt alles, giebt gelindes
Feuer und dcstillirr langsam über, bis die Asche
fast trocken werden will. Die übergegangene
Feuchtigkeit hebt man unter dem Nahmen lpi-
litug cornu «rvi, <^irsmr»arnFe!li auf.
Aechtes Hirschhornsalz wird, wenn es lang
steht, wieder braun und stinkend; daher man
es alsdenn wieder mit Kreide sublimiren muß;
eben diese unangenehme Veränderung ist auch
«in Kennzeichen des achten Hirschhornsalzes.")

Der

*) Um dieser Veränderung der Farbe und des Ge¬
ruchs nicht ausgesetzt zu seun, so wird insgemein
folgende verfälschte Art dafür ausgegeben die

nicht
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Der Mtttificirte Hirschhorngeist sieht dunkel-
gelb aus und riecht stark. Er wird oft auf ei-
neschädliche Art mit lebendigem Kalkverfälscht,
Kesem verfälschten Geist mangelt das Wichtige
Salz, ohngeachtet er eben so start und wohl
noch stärker n'echl als der achte Hirschhorngeist.
Der Apotheker muß also bey Emkaufung, alle¬
mal durch folgende Probe untersuchen, ob er
achten oder verfälschten Hirschhorngeist vor sich
hcke. Man vermischt mit dem verdächtigen
Hirschhorngeist starken Weingeist und wenn ein
kristaümisches Pulver entsteht, so lasse man es
sich setzen, bis das flüßige kan abgegossen wer¬
den; alsdenn schütte man das Pulver in einen
iöffel und halte es über Kohlen ober über die
Flamme eines iichtes, dünstet»das Pulver weg
oder verstiegt es, so ist der Geist nicht mit
Kalk verfälscht, bleibt es aber unbeweglich lie¬
gen, wenn es auch nur einen gelinden Grad
der Hitze ausgehalten, so ist er verfälscht. Ein

R 3 Hirsch-
mcht allein immer weiß bleibt, sondern auch we¬
niger Kosten und Mühe macht und eben so heil.'
sam und kräftig ist als die ächte. Man nimmt
weißen, trockne», reinen Salmiak Ein Pfund,
wohl getrocknete und zart geriebene Kreide zwane
zig Unzen, Hirschhorns! zwey Unzen und subli-
mirt dies nach denRegeln der Kunst, man sondert
das weiß aussehende Salz von dem bräunlichen
ab, bewahrt es auf, und das bräunliche kan man
bey einer andern Sublimation wieder »it dar/
zunehmen.

- -^
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Hirschhorngeist der diese Probe aushalt und
siark riecht, ist gut.

Lalia rneäia, lalia neutra, iWtteljolze.
Die Mittelsalze draußen i) mit schwächer«

Sauren oder Laugensahen als die sind, woraus s«
bestehen nicht aus (wo durch die Vitriolsäure bey
den mit schwächer« Säuren gesättigtenMittelsal¬
zen eine Aufbrausung erfolgt, da ist die gewaltsam
,ne Austreibung der schwächer« Säure Schuld.)
2) Sie verändern die Farben der blauen Man-
zentincturcn nicht. 3) Sie schießen meistens in
Kristallen an, wovon ein jedes Satz seine eigen«
thümKche Bildung hat. Folgende verfertiget der
Apotheker lusgeVein nicht selbst.

Apothekernahme 82I an^Ucänum.
Englisches Laxiersalz, ial anßlicauum

catnarticum, M ebsbgmcn/e, lal an^licanum'
«marum, lal cailiarticum arnarnm. Bitter-
salz, bitteres purgiersalz. Man erhielt es
sonst bloß aus England, wo es aus dem Brun¬
nen bey Epson gezogen wurde. Allein heut
zu Tage bereitet man selbst zu Epson dieses
Salz durch die Kunst aus der beym Einsieden
des Meersalzes zu Kochsalz zurückbleibenden di¬
cken Mutterlauge, indem man diese iauge mit
dem Rückstand von der Destillation des Vitri¬
olöls sättiget. Wenn es gereiniget worden, so

besteht



besteht es aus einer besondern aufi'oßlichen Er¬
de, t^'man Bittersalzerde nennt und aus Vi^
trio/saure. Es hat sehr kleine zarte, nmtze unv
glänzende Kristallen, die in der Figur den
GlHuhersalzknst.'.3cnGM) sind, es fthmckt
bitter und kühl, laßt sich leicht im Wasser auft
lösen/ m-d zerfällt auch ^-aber nicht so-stark
und bald wie das Glaubersalz, an der tu ff.
Wetm es^ im Wasser aufgelößt wvrdtn, und
wan gießt eme Potaschenaufiösung oder Kalk-
wasse^5'n;u oder man schüttet unaufgeloßtett
Kalk hinein: so schlagt PH eine weiße Erde nie¬
der und das Salz wird zerstört. Es giebt mit
Kohlnistaub geschmolzen keine Schwefellcber.
Man findet es auch in de^ Natur in einertrock-
mn salzichten Beschaffenheit ausgewittert, hie-
her gehört z. E. das Alpcnsalz. Man'Wft es
auch in verschiednen Mineralwässern an> die
man deswegen Bitterwasser nennt z. E. im
Sedlitzer, Seids6)ützer^ und Egcriscnen Was¬
ser, woraus es durch eine bloße Abdunstnng
zur Kristallisation geschickt gemacht, unb durch
anhaltendes Nmrühren der angerauchten !au-
ge in die gewöhnliche kleine kristallimsche Form
gebracht werd. Statt des Bittersalzes bekonunt
man oft Glauberisches Wundersalz; der küh¬
lende minder bittere Geschmack, und das viel
geringere und spätere Mehlichtwcrden, und die
kleinern Kristallen unterscheiden es. Oft be-
temmt man auch ein Gtzmengsel aus Wunder-

R 4 salj/
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salz, Salzasche, Kochsalz und erwas Selem't,
dies offenbart sich durch wiederholte Auflösung
im Wasser.

Apothekerxahme 5«) mi«l)ile Llzulieri.

Glaudtts Wunöersalz. Es besteht aus
einem mineralischen Alkali und aus der Vitriol»
saure, und enthält fast die Halste Wasser.
Es loht sich leicht im Wasser auf, und schießt
in Kristallen an, die eine platt gedruckte sechs«
seitige.Säulenform mit zweyseitigen Endspitzen
haben. , Es schmelzt bey einem geringen Feu¬
er, wird dann hart und geht bey starker«, Feu¬
er in einen glühenden Fluß über. An der iuft
wird es mehlicht und verkehret alle seine Klar¬
heit, und wenn es ganz in Mehl zerfallen, die
Halste seines Gewichts. Man erhält es zu»
fallig bey der Bereitung des Salzgeistes aus
der überbleibenden iauge; bey der Ausschei¬
dung des Sedativsalzes aus dem Borax durch
Vitriolsaure. Auch die Natur liefert dieses
Mittelsalz z. E. in Siberien giebt es ganze Ge¬
genden voll Glauberisches Mittelsalz, auch
wird es in Gesundbrunnen gefunden z. E. das
Erlangische Friedrichssalz und das Karlsbader
Salz. Es wird auch aus dem Pfannenstein
ausgelaugt, der sich beym Sieden des Koch¬
salzes an den Boden der Pfannen ansetzt.
Die Apotheker sollten es vorzüglich aus der

Gra-



Gravmhorsiischen Fabrik in Braunschweig «in-
kaufen, wo es sehr fein und in hellen großen
Kristallen um einen sehr billigen Pmß zu ha¬
ben ist. Man »nacht auch GlauberischesWun-
dersalzaus dem Bittersalz nach, allein wenn
man ein solches verdächtiges Wundersalz in rei¬
nem Wasser auftößt und die Austösung helle
werden läßt, und etwas aufgelößtes Wein¬
steinsalz, oder reine Potasche hinein tropft, de¬
ren AvHosvmgen aber auch klar seyn müssen:
so werden, wenn das Salz ächt ist, sich bey
der Vermischung keine Veränderungen zeigen,
sondern die Vermischung wird helle bleiben,
wird sie aber trüb und nulchicht.- so ist es aus
dem Purgiersalz nachgemachtes Wundersalz.

Apothtkernahmel'artaruz vitriolatus.

Vittiollsirter Weinstein. Besteht aus
der Vitriolsäure und aus einem vegetabilische»
laugensalz. Er lößt sich schwer im Wasser
auf und bildet sechsseitige säulenförmige Kri¬
stallen mit sechsseitigen Endspitzen; an der i.uft
verändert er sich nicht, schmelzt nur beym stärk¬
sten Grad des Feuers. Er wird durch die
Kunst gemacht: man nehme nemlich s« viel
man will im Wasser aufgelößte reine Pot¬
asche, thue diese in ein großes weites Gefäß
und tropfe nach und nach mit dreymal so viel
Wasser verdünntes weißes Vitriolöl hinzu, bis

R 5 kein



«56

V

kein Aufbrausten mehr erfolgt. Seihe diese
Flüßigkeit heiß du'rck),- dampfe sie bis bis zur
Gaiztzchit ab, und sehe das Gefäß an einen
MM -Ort, bannt die KlisMMvl.^chicßen,
die übrige Feuchtigkeit wird wieder abgedampft
und zum KriMistlM 5in^eM Di?? wie-
tierhclt man so iM? bis keine KnsM"tt :?chr
anschilßen. Die'Kristallen werdet mit knitem
Wasser abgewaschen und getrdcknez. - Man
«erhalt ihn auch zufälliger Weife bey der Berei¬
tung der Bittersalze aus der übergchliebenen
iauge, auch erhalt man eine große Menge aus
dem unaufgelößten Rest der Pcta'M,- beydc-
rv« RMigung/'MM wan den Rest in einer
sattsamen Menge kochenden' Wassers aüflößt,
filtrirt und kristallisirt. Vorzüglich erhalt man
ihn als Rückstand bey der Destillation der Sal«
petersaure, (Seite 2Z1.) wozu Vilriolöl oder
ganzer Vitriol 'ed<r Alauii gebraucht worden
ist; wenn man ihn mit kochend heißem Wasser
auslaugt, die lauge ruhig stehen laßr,' damit
die metallischen erdichten Theile zu Boden fal«
lm, hernach die Flüßigkeit in ein anderes Ge¬
fäß abgießt, sie bis zur schichten Haut ab¬
dampft, und wenn sie an sich nicht schon gesättigt
ist, mit einer PotaWenlauge sättigt, und nach
den Regeln der Kunst kristallisirt. Diesen aus
dem Rückstand der Salpetersäure erhaltenen
vitriolijkten Weinstein nennt man insbesonde¬
re 2« Knüin üupAatuw, la! ö« äuoduZ, vi-

' trioli-



tt'ielisil'ttll Salpeter, Doppclsalz, Fiebcr-
milz/alz, er hat aber mit dem vimolisirten
Wnnstein einerley Eigenschaften. Wenn zur
Verfertigung der Salpetersäure. kupfencht«
Vitriol genommen, so führt er, Kupferthell,
chen. mit sich, die man durch aufgegossenen
Salmiakgeist, der davon blau wird, entdeckt.
Manrenuget ihn,davon, wenn znan ihn im
warnen Wasser a^ößt und. in, diese warme
Auflösung, solang Potaschmlauzegießt, bis
die Auflösung nicht mehr trüb wjrd^, dann d«
Auflösung abgießt, und über einem gelinden
Feuer abdampft und wieder in Kristallen an¬
schießen laßt.

Apothekernahme 3gccti2rum 8gturni.

Blepzucker. Ist Bley mit Eßig verbun¬
den. Geschabtes oder zu dünnen Blechen ge¬
schlagenes Bley läßt man in irgend einer Eßig-
saure auflösen, und dünstet man diese Auflösung
gelind ab: so giebt sie lange prismatische Kri¬
stallen, (ausserdem aber sind sie nur klein und
nadelförmig,) von einem zuckersüßen Ge¬
schmack. In Holland und England wird es

in
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in großen Fabriken zubereitet und wohlfeiler ver¬
kauft als man es selbst zubereiten kan. Zu
Rotterdam wird es aus fein pulverisireen Schie¬
ferweiß zubereitet, das man in tiefen bleyernen
Kesseln mit destillirtemEß/g bis zur Sülzung
kocht, filtr/r/ttnt» in bleyernen Gefäßen ab¬
dampft, und zum Anschießen in die freye tust
stellt. Seine Verfälschung kan man dvnch
tzen Nnterschied der Schwere bemerken, oder
wenn man ihn nie das Bleyweiß (Seite 218.)
durch die Schmelzung probt.

<, Zwey-
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